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Tarek lief wie ein Tiger im Käfig vor seinem Vater auf und ab. Seine Schritte hallten laut auf dem Marmorboden des Audienzsaales und erinnerten den jungen Mann daran, was es bedeutete, hierher zitiert worden zu sein. Hierher, wo der Scheich seine offiziellen Beschlüsse fasste und verkündete, nicht in die privaten Räume seines Vaters. Zwar hatte er ihm erspart, seine Befehle im Beisein von Zeugen zu erhalten, doch das machte es für Tarek nicht wirklich einfacher. 
Ihm war klar, dass, mit der Auswahl dieses Ortes, eine eindeutige Botschaft verbunden war. Zwar hatte er die Möglichkeit Einspruch gegen den Beschluss einzulegen, den sein Vater getroffen hatte, doch dem Befehl des Scheichs hatte er zu folgen. 
Dies hier würde kein Gespräch zwischen Vater und Sohn werden, sondern zwischen Scheich und Stammesmitglied. Und dem Wort des Scheichs war unter allen Umständen zu folgen. 
Sein Vater wollte ihm also von Anfang an klarmachen, dass es dieses Mal keinen Weg gab, sich seinen Wünschen zu widersetzen. 
Tarek war wütend genug, um nicht einmal zu versuchen, diese Tatsache zu verschleiern. Sein Vater sollte sehen, dass das, was er ihm aufzwang, mehr als nur sein Missfallen erregte. 
Zum wiederholten Male fuhr sich Tarek mit beiden Händen durch die Haare und brachte noch mehr Unordnung in die dunkle Mähne. Aber das kümmerte ihn nicht. Er versuchte weiterhin sein Temperament in Zaum zu halten. Denn sein Vater, nein, sein Scheich, wartete immer noch auf eine Antwort auf das, was er ihm eröffnet hatte. 
Antwort! Ha! Antwort bedeutete, dass man eine Frage gestellt bekam. Oder, dass man die Möglichkeit hatte, zwischen zwei Dingen zu wählen. Nur standen Tarek keine zwei Möglichkeiten zur Wahl. Und auch eine Frage wurde ihm nicht gestellt. Es gab kein Angebot, keinen Vorschlag, nur einen Befehl! 
Was sein Vater damit bezweckte, wusste Tarek durchaus. Eine Erklärung hätte es nicht gebraucht. Trotzdem begann sein Erzeuger damit, alle Gründe aufzuzählen, die ihn zu dieser Handlung bewogen hatten. 
„Du weißt, dass der Fortbestand unseres Clans gesichert werden muss, Tarek. Und es ist deine Pflicht, mit vielen Nachkommen dazu beizutragen. Du hast dich lange genug deiner Verantwortung entzogen. Aber ich kann das nicht mehr tolerieren.“ 
Tarek blickte seinen Vater weiter wütend an. Und nur diese Wut brachte ihn dazu etwas zu sagen, was seiner nicht würdig war und schon fast einer Beleidigung seines Scheichs gleichkam. 
„Vielleicht habe ich das ja längst, für Nachkommen gesorgt. Schließlich muss man nicht verheiratet sein, um Kinder zu zeugen. Also, wer sagt dir denn, dass ich meine Pflicht nicht längst erfüllt habe?“ 
Der Scheich wusste nur zu gut, dass nicht nur Ehefrauen Nachkommen zur Welt bringen konnten. Schließlich hatte er genügend Kinder, die nicht von einer seiner vier Ehefrauen geboren worden waren. Aber ebenso sicher war er sich, dass Tarek mit keiner Frau ein Kind gezeugt hatte. So eine Information hätte schon längst den Weg zu ihm gefunden. Darum konnte er die nächsten Worte an seinen Sohn richten, ohne sich über die Antwort große Sorgen zu machen. 
„Zeig mir ein Kind, das du gezeugt hast, Tarek, und du kannst dieses Gespräch zwischen uns vergessen.“ 
Der Scheich wusste, dass sein Sohn dieser Forderung nicht nachkommen konnte. Ihm war bewusst, dass dieser seiner Söhne noch kein einziges Kind in die Welt gesetzt hatte. Er weigerte sich schlichtweg, diese Pflicht zu erfüllen. 
Tarek wurde bei den Worten seines Vaters noch wütender, wenn das überhaupt möglich war. Und doch musste er versuchen, diese Wut zu überwinden, wenn er die Chance haben wollte, gegen seinen Vater zu gewinnen. Er musste seine innere Ruhe finden, um mit den richtigen Argumenten eine Wende herbeizuführen. Und Argumente gab es genügend. Ein Gedanke, der ihn aufrichtete und Hoffnung schöpfen ließ. 
„Vater“, begann Tarek und stellte sich direkt vor den Scheich, der auf einem Podest auf dem Boden saß, und blickte ihm fest in die Augen. Er verdrängte seine Wut und versuchte mit Vernunft an die Sache heranzugehen. 
„Wie kannst du sagen, der Fortbestand unseres Clans müsste gesichert werden, wenn du selbst so viele Kinder hast, dass drei Handpaare nicht ausreichen, um sie zu zählen. Außerdem werden zwei deiner Konkubinen dir in absehbarer Zeit noch mehr Nachwuchs bescheren.“ 
Diese Worte zu hören machte den Scheich nicht glücklich. Er kannte selbst die Anzahl seiner Kinder. Aber auch wenn Tareks Einwand der Wahrheit entsprach, gab es doch noch etwas, was seine Argumente entkräftete. 
„Töchter, Tarek, ich habe zahlreiche Töchter. Und wie du sehr wohl weißt, nur drei Söhne. Außerdem werde ich langsam zu alt dafür, um für weiteren Nachwuchs zu sorgen. Ganz zu schweigen davon, dass ich es nicht erleben würde, wie dieser erwachsen wird.“ 
Das war eine glatte Lüge. Auch wenn Scheich Amirs Haar schon vor Jahren ergraut und sein Gesicht von tiefen Falten gezeichnet war. Sein Körper war jedenfalls nicht der eines alten Mannes. Denn seine muskulöse, drahtige Gestalt sprach eine ganz andere Sprache. Dass er nicht fähig sein sollte, für eigene Kinder zu sorgen, war so unwahrscheinlich, wie der Aufgang der Sonne im Westen. Aber darüber zu diskutieren verbot der Respekt vor der Stellung, die Tareks Vater innehatte. 
Zum Glück blieben Tarek noch andere Gründe, die ihn aus dieser Verantwortung entlassen konnten. Und er hatte die Absicht, auch diese Gründe ins Feld zu führen, wenn auch nur die kleinste Möglichkeit bestand, dadurch zu gewinnen. 
„Ismail hat vor nicht einmal zwei Monaten seine zweite Frau genommen. Warum gibst du ihm nicht die Chance zu sehen, was daraus wird? Sicher dauert es nicht lange, bis sich Nachwuchs ankündigt.“ 
Scheich Amir schüttelte den Kopf. „Ich habe diese Ausrede von dir schon einmal gehört, Tarek. Als Ismail sich seine erste Frau nahm, war ich bereit abzuwarten. Aber mittlerweile hat dein Bruder drei Töchter und ich nicht mehr die Zeit, weitere Jahre zu vergeuden. Was, wenn Allah auch diese Verbindung nur mit Töchtern segnet? Soll ich dann darauf hoffen, dass eine dritte Frau für Ismail einen männlichen Nachkommen zur Welt bringt? 
Wenn unser Clan keine männlichen Erben hervorbringt, geht er bald unter. Das heißt für dich, du wirst deine Pflicht erfüllen und dir eine Frau nehmen!“ 
Die Worte, die sein Schicksal besiegeln sollten, noch einmal zu hören, machte für Tarek die Sache kein Stück besser. Er hatte vor langer Zeit beschlossen, sich niemals eine Ehefrau zu nehmen, geschweige denn vier davon. Und wenn er schon dabei war, auch eine Konkubine stand nicht zur Debatte. Für die Befriedigung seiner männlichen Bedürfnisse gab es schließlich genügend andere Möglichkeiten. Und ein Freudenmädchen war leicht zu finden und hatte einen unbestreitbaren Vorteil. Diese Frauen wussten, was von ihnen erwartet wurde und machten sich keine falschen Hoffnungen darüber, was die Aufmerksamkeit, die man ihnen schenkte, zu bedeuten hatte. 
Ein Harem dagegen war eine komplizierte und zudem erniedrigende Einrichtung. Für die Frauen, die ihm angehörten und auch für den Mann, der einen solchen Harem unterhielt. Tarek hatte es in seiner frühen Kindheit miterlebt, bevor er alt genug war, um in der Obhut seines Vaters erzogen zu werden. Er konnte sich noch gut an die Atmosphäre erinnern, die zwischen den Frauen herrschte. Neid und Missgunst waren die vorherrschenden Eindrücke, die ihm aus dieser Zeit in Erinnerung geblieben waren. 
Denn die Macht, die die jeweilige Favoritin seines Vaters gegen die anderen Frauen ausspielte, verwandelte den Harem in einen Ort, der einer seelischen Folterkammer glich. Und Tarek wollte unter keinem Umstand dafür verantwortlich sein, dass Frauen und vor allem Kinder, in so einer Umgebung leben mussten. 
Er wusste, dass jede Tat, jedes böse Wort, in so einem Fall von ihm verursacht wurde. Auch wenn das nicht in seiner Absicht liegen würde, konnte doch jedes kleine bisschen Freundlichkeit mehr, jeder Anflug von Zuneigung, böses Blut schüren. Nein, einer solchen Situation würde er weder sich noch irgendeine Frau aussetzen. Nein, niemals! 
Vielleicht konnte sein Vater ihn dazu zwingen zu heiraten, aber er konnte ihn definitiv nicht dazu zwingen, einen Harem einzurichten. Darum sah Tarek nur einen Ausweg, den Befehl des Scheichs halbwegs unbeschadet zu überstehen. Er musste sich auf einen Kompromiss einlassen. Ein Abkommen, das in seinen Augen nur für ihn alle negativen Aspekte bereithielt. Aber damit sollte das Thema dann für alle Zeiten vom Tisch sein und ihn vor weiteren Interventionen seines Vaters bewahren. 
„Ich bin einverstanden, aber nur unter einer Bedingung“, zwang sich Tarek zu sagen. Und seine dunklen Augen verhießen einen Wüstensturm, sollte dieser Vorschlag nicht angenommen werden. „Vermähle mich dieses eine Mal mit wem du willst. Aber sollten aus dieser Verbindung keine Kinder, oder nur Töchter hervorgehen, ist es ganz alleine meine Entscheidung, ob ich mir eine weitere Frau nehme.“ 
In Tareks Augen war das ein fauler Kompromiss, den er da eingehen würde. Was man seinem bärtigen Gesicht auch ansah. Aber immerhin hatte er zugestimmt. Auch wenn er sich nicht mehr abpressen lassen wollte. 
„So sei es.“ 
Scheich Amir war mit dem, was er erreicht hatte zufrieden. Er hatte seinem zweiten Sohn ein Versprechen abgerungen. Ein Versprechen, dessen Tragweite Tarek sich bis jetzt nicht bewusst war. Auch wenn sich sein Sohn nicht darüber klar war, was für Möglichkeiten er seinem Vater mit der Zusage in die Hand gegeben hatte, würde der die Unwissenheit Tareks dennoch ausnutzen. 
Für Scheich Amir bestand seine wichtigste Aufgabe derzeit darin, seinem Clan die dringend benötigten männlichen Nachkommen zu verschaffen. Denn dass aus seinen eigenen Lenden nur drei Söhne entsprungen waren, schmerzte und verletzte seinen Stolz. Darum lag es jetzt an diesen drei Söhnen, seinen Traum zu verwirklichen. 
Jahr für Jahr hatte er sich bemüht, mit einer ständig steigenden Zahl Haremsdamen, seine Kinderschar zu vergrößern. Denn er konnte es nicht zulassen, dass sein Clan dazu verdammt war, auszusterben. Sein größter Wunsch bestand darin, durch zahlreiche Söhne und Enkel für immer eine Spur in der Wüste zu hinterlassen. Ein Traum, der mit jedem Jahr zu schwinden schien. 
Aber noch waren nicht alle seine Söhne vermählt. Nur Ismail, der Älteste, hatte in dieser Richtung seine Pflicht getan. Auch wenn das Ergebnis noch nicht sehr vielversprechend war. 
Darum war es jetzt an Tarek, sein Glück zu versuchen. Auch wenn der sich bisher sträubte, hatte Amir als Scheich noch die Macht dazu, auf seinen Sohn Einfluss auszuüben. Und das würde er auch tun. 
Scheich Amir verstand nicht, warum Tarek sich so dagegen sträubte, eine Frau zu nehmen. Er wusste, dass sein zweiter Sohn an Frauen ein durchaus gesundes Interesse hatte. Denn Tareks Besuche in den Freudentempeln waren ihm bestens bekannt. Warum er jedoch für etwas bezahlen wollte, was er mit einer Ehefrau oder einer Konkubine umsonst haben konnte, entzog sich seiner Kenntnis. 
Der Scheich wusste, dass sich Tarek weiter seinen Wünschen entzogen hätte, wenn er als Vater an ihn herangetreten wäre. Darum hatte er sich dazu entschieden, sein Anliegen auf eine offizielle Basis zu stellen. Dem Vater konnte Tarek eine Bitte abschlagen, dem Scheich aber musste er sich beugen. 
Scheich Amir warf seinem Sohn einen Blick zu und bedauerte fast, was er ihm antun musste. Aber der Zweck heiligte die Mittel. Und durch die Einschränkung, die Tarek ihm auferlegt hatte, ließ er ihm keine andere Wahl, als die Sache auf seine Weise zu regeln. 
Dieser seiner Söhne war nicht so klug, wie er dachte zu sein. Eine Hochzeit, der er sich beugen wollte, schloss nicht aus, dass er sich selbst eine zweite oder gar dritte Frau suchte. Der Anreiz musste nur groß genug sein. Und Scheich Amir hatte schon eine genaue Vorstellung davon, wie er seinen Sohn so lenken konnte, dass der selbst nach einer weiteren Frau streben würde. 
Ein erneuter Blick auf Tarek zeigte Amir, dass sein Sohn darauf brannte, den Audienzsaal endlich verlassen zu dürfen. Und dem Scheich entgingen auch die finstere Miene und der kaum unterdrückte Zorn nicht, der durch die erzwungene Zusage kaum noch in Schach zu halten war. 
Sein zweiter Sohn verströmte eine unheimliche Kraft und innere Stärke und er war ein Mann, der sich nicht verstecken musste. Er war kräftig gebaut und wenn er nicht gerade wütend war, dann blickten seine dunklen Augen wachsam in die Gegend. 
Amir hatte sich sagen lassen, dass der Anblick seines Sohnes schon so manche Wüstenschönheit in die Knie gezwungen hatte. Und manch ein Mädchen hoffte ganz offen auf eine Werbung von seiner Seite. Aber Tarek hielt sich stur an die Mädchen in den Freudenhäusern und zeigte kein Interesse, daran etwas zu ändern. 
Scheich Amir hatte sich wegen dieses Verhaltens schon ernsthafte Sorgen gemacht. Vor allem, als Tarek klipp und klar seine Abneigung gegen Ehefrauen und Konkubinen verkündete. Aber die Vermutung, sein Sohn hätte irgendwelche abnormalen Vorlieben, die einer Ehefrau nicht zuzumuten waren, erwiesen sich zu Amirs Erleichterung als Sackgasse. Alle Nachforschungen in dieser Richtung ergaben nichts, was man als auffällig hätte bezeichnen können. Tarek funktionierte vollkommen normal und verfügte in den einschlägigen Etablissements sogar über einen ausgezeichneten Ruf. 
Die Sicht des Scheichs auf seinen Sohn war vielleicht ein bisschen voreingenommen, wie das bei jedem Vater der Fall war. Aber war das ein Wunder, wenn man nur drei Söhne hatte, auf denen die Zukunft des Stammes ruhte? 
Ismail hatte sich den Wünschen seines Vaters gerne gebeugt und nach der Geburt seiner ersten Tochter auch noch eine Konkubine genommen. Und er genoss es sichtlich, wie die beiden Frauen um seine Aufmerksamkeit buhlten. Dass Ismails Konkubine noch immer nicht guter Hoffnungen war, erleichterte zumindest seine Ehefrau und versöhnte sie ein wenig mit der Konkurrenz. Doch jetzt, nach der Geburt der dritten Tochter, sah Ismail nur noch die Möglichkeit, seine Hoffnung auf einen Sohn mit einer zweiten Ehefrau zu erfüllen. 
Ismail kam mit diesem Arrangement mehr als nur gut zurecht. Warum stellte sich also Tarek so an? Was auch immer der Grund war, jetzt hatte Scheich Amir Tareks Einwilligung. Und diese Gelegenheit würde er sich zunutze machen. Denn sein dritter Sohn, Diss, war noch zu jung für eine Ehefrau. Aber wenn er das passende Alter hatte, erwartete Amir keine Schwierigkeiten, Diss für seine Pflicht zu begeistern. Aber erst einmal musste er sich um eine passende Frau für Tarek kümmern. 
„Scheich Hassan hat eine ganze Anzahl Töchter“, eröffnete Amir seinem Sohn. „Eine familiäre Bindung zu seinem Clan wäre in unserem Interesse“, versuchte er die Sache in einem möglichst vorteilhaften Licht darzustellen. 
Tarek hob irritiert eine Augenbraue. Scheich Hassan hatte seit langem den Ruf eines unbeugsamen, harten Mannes. Was daran wünschenswert sein sollte, mit seinem Stamm eine Bindung einzugehen, entzog sich Tareks Kenntnissen. 
„Du weißt sicher, dass sich Hassans Männer nicht großartig darum scheren, wem was gehört, wenn sie es haben wollen. Aber das Hab und Gut ihrer eigenen Clansmitglieder ist ihnen heilig.“ 
Was für eine Aussicht! Er sollte sich eine Ehefrau aus einem Clan nehmen, der im besten Fall als Diebesbande bezeichnet werden konnte? War das wirklich das, was sein Vater anstrebte? Für ihn selbst spielte es keine große Rolle. Es würde auf diese Weise sogar einfacher für ihn sein, wenn die Frau, die man ihm aussuchte, nicht liebenswert war. Dass sie nicht hässlich sein würde, stand sowieso fest. Denn der Harem seines Vaters bestand aus so vielen Wüstenschönheiten, dass er schon legendär war. Darum würde man auch ihn mit einer Schönheit beglücken. 
Allerdings vermutete Tarek, dass sein Vater Scheich Hassans Clan aus einem ganz bestimmten Grund ausgewählt hatte. Denn dieser Stamm war dafür bekannt, übermäßig viele Söhne hervorzubringen. Etwas, auf das sein Vater hoffte, Söhne für seinen Clan. Und wenn er diese schon nicht selbst zeugen konnte, dann sollten zumindest die Chancen für einen seiner Söhne so gut stehen, wie es nur möglich war. 
Tarek hatte jedoch nicht vor, seinem Vater diesen Gefallen zu erweisen. Er würde eine Frau nehmen müssen, aber das war auch schon das Einzige, zu dem man ihn zwingen konnte. Er hatte nicht vor, sich an der Produzierung von Enkelkindern zu beteiligen. Dieses Spiel würde er nicht mitspielen. Und mit der Verbindung zu einem Clan, der nicht den besten Ruf genoss, tat sein Vater ihm auch noch einen großen Gefallen. Es würde für ihn kein Problem darstellen, die Finger von einer Frau zu lassen, die aus einem Stamm von Barbaren stammte. 
„Eine Tochter aus Scheich Hassans Clan also“, nickte Tarek und ließ sich nicht anmerken, wie sehr ihm diese Entscheidung entgegenkam. „Bist du dir sicher, dass er eine Tochter hat, die deine Zwecke erfüllen kann, Vater?“ 
Das war in der Tat der Punkt, warum er Scheich Hassans Clan ausgewählt hatte. Denn Scheich Hassan war ein sehr enger Freund. Zumindest bis zu dem Tag, als sie sich beide für die gleiche Frau interessierten. Amir gewann diesen Wettstreit und machte die Schönheit zu seiner dritten Ehefrau, während Hassan leer ausging. Eine Tatsache, die die einstigen Freunde entzweit hatte. 
Ihn jetzt um eine seiner Töchter zu bitten, war nicht wirklich ein Friedensangebot. Er gab Hassan eher die Gelegenheit, Rache für seine Niederlage zu nehmen. Und auf die Rachsucht seines ehemaligen Freundes hoffte Amir. 
Hassan würde es sich nicht nehmen lassen, eine familiäre Bindung zu seinem einstigen Freund herzustellen. Aber er würde die Gelegenheit zur Rache auch skrupellos ausnutzen. Ein Verhalten, das Amir erwartete und sogar erhoffte.
„Soweit ich weiß, hat Hassan eine ganze Anzahl Töchter. Zwar nicht so viele wie Söhne, aber sicher genügend, unter denen du deine Wahl treffen kannst“, stellte der Scheich die Sache möglichst positiv dar. Allerdings war er sich sicher, dass Hassan niemanden die Wahl unter seinen Töchtern treffen ließ. Wenn er sich auf diese Sache einließ, dann bestimmte er ganz alleine, welche seiner Töchter Tarek zur Frau bekam. 
Er konnte selbst seine Wahl treffen, das war ausgezeichnet! Besser, als Tarek es sich vorgestellt hatte. Er würde sich das Mädchen aussuchen, das ihn bestimmt nicht dazu animierte, zarte Gefühle zu entwickeln. Zumindest von seiner Seite aus gesehen. Für das Mädchen würde er sich einfach in den gemeinsten, jähzornigsten Bastard verwandeln, den die Wüstensonne je gesehen hatte. Sie würde sich niemals wünschen, dass er ihr auch nur auf Armeslänge nahekam. 
Tareks Plan war einfach, doch er durfte seinem Vater keinen Einblick geben. Wenn der alte Fuchs merkte, dass er niemals vorhatte, die Verbindung wirklich zu leben, würde er dafür bezahlen müssen. Darum behielt er seine widerwillige Grundeinstellung bei, als er nach weiteren Einzelheiten fragte.
„Wann hast du dieses freudige Ereignis geplant, Vater?“, fragte Tarek mit genügend Resignation in der Stimme. „Wird schon morgen eine Abordnung in den Palast kommen, um die Mädchen hierher zu bringen?“ 
Diese Idee hatte Scheich Amir zu Beginn seines Planes tatsächlich gehabt. Doch dann war er wieder davon abgekommen. Tarek seine Braut hier zu präsentieren hätte zu viel zu vielen Spannungen geführt. Darum hatte er beschlossen, dass sein Sohn sich das Mädchen selbst holen sollte. Der Weg durch die Wüste und wieder zurück, verschaffte dem Jungen genügend Zeit, sich mit dem Gedanken an eine Ehefrau auseinanderzusetzen. Eine gemeinsame Reise von Braut und Bräutigam würde das, was Amir erreichen wollte viel schneller wahr werden lassen. Denn in der Wüste konnte sich Tarek seiner Verantwortung nicht entziehen. Er musste an der Seite seiner Frau bleiben. Und Amir hoffte, dass sie ihm die Tage zur Hölle machte, damit er sich zum Trost entweder schnell eine zweite Frau oder eine Konkubine nahm. 
Denn das war es, was Scheich Amir erreichen wollte. Ein Sohn, der seine Pflicht mit mehr, als nur einer Frau erfüllte. Darum war sein Plan, eine unansehnliche Frau für Tarek zu suchen, auch das, was seiner Meinung nach zum Erfolg führen würde. 
„Du wirst mit einer Eskorte zu Scheich Hassan reisen und ihm meine Botschaft überbringen. Wenn er meiner Bitte zustimmt, wird die Hochzeit noch in seinem Lager stattfinden.“ 
Tarek runzelte die Stirn. „Du hast noch nicht einmal Kontakt mit Scheich Hassan wegen dieser Sache aufgenommen?“ 
„Hassan war in früheren Jahren ein enger Freund“, erklärte Amir. „Er wird meiner Bitte positiv gegenüberstehen.“ 
Nun ja, wenn man es als positiv ansah, mit der unmöglichsten Schwiegertochter bedacht zu werden, die zu finden war. 
„Hassan hatte schon immer eine Schwäche für edle Araber-Pferde. Sein Brautpreis wird in jedem Fall hoch sein. Aber dafür wird die Braut, die du dir aussuchst auch das sein, was du dir vorstellst.“ 
Da konnte sich sein Vater sicher sein! Er würde sich genau das aussuchen, was er sich vorstellte! 
„Wann soll ich die Reise antreten?“ 
Die Frage war noch nicht beantwortet, als von einer anderen Seite eine Zusatzfrage eingeworfen wurde. 
„Du machst eine Reise, Tarek? Das finde ich ausgesprochen vielversprechend.“ 
Diss, Tareks jüngerer Bruder wehte wie eine frische Wüstenbrise in den Audienzsaal. Dass er hier nichts zu suchen hatte, wenn sein Vater in einer Besprechung war, kümmerte ihn nicht. Ihn interessierte nur, dass er etwas Neues erfahren hatte. 
„Diss!“, mahnte Scheich Amir. „Das ist eine offizielle Besprechung. Du hast dabei nichts zu suchen.“ 
Diss war von dieser Ermahnung nicht beeindruckt. „Kein Problem. Wenn ihr eine offizielle Besprechung habt, müsst ihr das Ergebnis dieser Unterredung doch sowieso irgendwann bekanntgeben. Also, worum geht’s?“ 
Diss wache Augen blickten zwischen seinem Bruder und seinem Vater hin und her. Dass er ganz offensichtlich störte überging er einfach. Eine Taktik, die sein Markenzeichen war, da er schon früh in seinem Leben herausgefunden hatte, dass man nichts in Erfahrung brachte, wenn man sich abweisen ließ. Mit dieser Vorgehensweise hatte er es in seinen jungen Jahren bereits geschafft, alle Neuigkeiten an sich zu bringen, die im Palast die Runde machten. Dass er dabei sogar mehr Informationen sammelte, als manch ein anderer, war sein kleines Geheimnis. 
Dass manch einer dachte, er müsse ihn nicht ernst nehmen, weil er nach Jahren gezählt, kaum erwachsen war, würde sich noch als schwerer Fehler herausstellen. Denn Diss wahres Alter stand nicht einmal annähernd im richtigen Verhältnis zu der Zeitspanne, die er schon auf der Welt war. Seine Intelligenz und sein emotionales Einfühlungsvermögen machte es ihm nicht schwer, jede Situation richtig zu deuten. 
„Ist deine Gnadenfrist vorbei, Bruder?“, wandte er sich an Tarek und seine ernsten Augen in dem bartlosen Gesicht würden sich durch eine Lüge nicht täuschen lassen. 
„Wie kommst du auf diese Frage?“, wich Tarek aus, der seine Niederlage noch für sich behalten wollte. 
„Nun, deine mangelnde Begeisterung lässt darauf schließen“, zuckte Diss mit den Schultern. 
„Du solltest dich hier nicht einmischen, Diss!“, erklärte Scheich Amir ungehalten. „Das hier ist nicht deine Angelegenheit!“ 
„Natürlich ist es das, Vater“, widersprach der schlaksige Bursche. „Wenn du Tarek dazu drängst, sich eine Frau zu nehmen, geht mich das sehr wohl etwas an. Schließlich verringert sich damit der Druck, der auf meinen Schultern lastet. Denkst du ich weiß nicht, dass ich die Aufgabe übernehmen muss, einen männlichen Nachkommen zu zeugen, wenn Ismail und Tarek nicht erfolgreich sind!“ 
Die Männer sahen den Burschen überrascht an. Ihnen war bisher nicht bewusst, dass sich Diss darüber Gedanken machte. Schließlich war er erst siebzehn und hatte noch etliche Jahre Zeit, ehe dieses Problem für ihn akut wurde. 
„Nun, wenn das so ist, Diss, dann kann ich dich wohl ein klein wenig beruhigen“, gab Tarek mit einem bitteren Unterton zu. „Vater schickt mich los, um mir eine Braut zu nehmen.“ 
Diss wirkte nicht erleichtert. Er wandte sich seinem Vater zu und sprach das aus, was er über diesen Plan dachte. 
„Die Sache zu erzwingen wird dir auch keine Enkelsöhne einbringen, Vater. Du solltest der Natur ihren Lauf lassen!“ 
„Diss!“, warnte der Scheich seinen Sohn. 
Der war nicht einzuschüchtern. „Wenn sich Tarek eine Braut holt, die er gar nicht will, sollte ich wenigstens dabei sein“, erklärte Diss überzeugt. „Tarek kennt sich nur mit Freudenmädchen aus, der erkennt eine Braut nicht einmal, wenn er auf sie tritt. Und ich weiß genau, wie man eine Frau findet, die einem Mann Söhne gebiert!“ 
Diese dreiste Behauptung ließ Scheich Amir mit den Zähnen knirschen. Sein jüngster Sohn hatte etwas an sich, was ihn zur Verzweiflung bringen konnte. Und er hatte sogar mit dieser Behauptung Recht. Aus irgendeinem seltsamen Grund hatte Allah ihm die Gabe verliehen, jeder schwangeren Frau auf den Kopf zusagen zu können, ob sie ein Mädchen oder einen Jungen zur Welt bringen würde. Und die beiden Konkubinen, die gerade seine Kinder austrugen, sollten laut Diss, erneut nur Mädchen unter dem Herzen tragen. 
„Du bist eine Plage, Diss“, schmunzelte Tarek. Aber er meinte es nicht böse. Die Einmischung seines Bruders hatte seinen Ärger ein klein wenig abgekühlt.
„Ich bin der Sohn eines Scheichs“, widersprach Diss. „Das heißt, ich darf eine Plage sein. Also, wo geht es hin, und wann machen wir uns auf den Weg?“ 
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Diss pfiff durch die Zähne, als er in den Palasthof kam, wo Tareks Eskorte bereits wartete. Er stieß seinen Bruder an, der neben ihm die Stufen hinunterstieg und gab dann seinen Kommentar ab. 
„Was sollst du dir aussuchen, Tarek, eine Wüstenkönigin?“, war das, was ihm anlässlich der kleinen Herde edler Araber-Pferde als Erstes in den Sinn kam. 
Tarek biss die Zähne zusammen. Ihn daran zu erinnern, warum sie diese Reise antraten war keine gute Idee. Seine Laune würde sich kaum bessern, wenn ihn ständig jemand daran erinnerte, was er tun musste. Obwohl... Vielleicht war es doch gut, dass er in einem Zustand verweilte, der seine Wut nicht ganz zum Erliegen bringen würde. 
Schlecht gelaunt und mit grimmiger Miene, war er sicher nicht der erstrebenswerteste Bräutigam für eine Wüstenschönheit. Und es war auch möglich, dass dieser Scheich Hassan, keine seiner Töchter einem gemeinen und finster blickenden Mann gab. Ehemalige Freundschaft hin oder her. 
„Wie es aussieht, hält unser Vater nicht besonders viel vom Charme seiner Söhne“, gab Tarek eine Antwort auf Diss Bemerkung. „Oder Scheich Hassans Töchter besitzen einen ganz besonderen Reiz.“ 
Diss kommentierte Tareks Worte lieber nicht. Er hatte für die Pferde, die als Brautpreis ausgewählt worden waren, eine ganz andere Erklärung. 
„Ich nehme an, damit will Vater den Gedächtnisverlust des Brautvaters bezahlen. Schließlich ist ein guter Ruf in den Freudenhäusern nicht gerade das, was ein Mann sich wünscht, wenn er seine Tochter verheiraten will.“
Dieser Einwand klang in Tareks Ohren ausgesprochen positiv. Er hatte ganz offensichtlich mehr an sich, was ihn als schlechte Wahl auswies, als ihm bisher klar war. Damit müsste er doch etwas erreichen können, falls sich die Gelegenheit ergab, diese Tatsache zu erwähnen. 
Wie gut, dass ihm noch einige Tage blieben, in denen er sich darüber Gedanken machen konnte. Wenn er klug vorging, konnte er den Scheich vielleicht zu seinen Gunsten manipulieren. Vor allem wenn Diss bei ihm war. Gegen seinen Bruder sah er mit nur wenig Aufwand aus, wie der gemeinste Hurensohn! 
„Ich muss sagen, Diss, es war vielleicht doch keine so schlechte Idee, dass du mich begleitest“, überlegte Tarek und schlug Diss kräftig auf die Schulter. 
„Ach ja?“, wunderte sich der misstrauisch. „Woher der Sinneswandel? Noch vor einer Stunde wolltest du, dass Vater mir befiehlt hierzubleiben.“ 
Tarek sah Diss nicht an, während er sein Kamel bestieg und antwortete. „Hab es mir anders überlegt“, versuchte er es auf die unschuldige Tour. „Wenn man schon gezwungen ist, so eine wichtige Entscheidung zu treffen, sollte man wenigstens einen Verwandten an seiner Seite haben.“ 
„Das sind ja ganz neue Töne“, ließ sich der junge Bursche nicht so einfach an der Nase herumführen. Doch was er zu dieser Sache noch zu sagen hatte, fasste er erst in Worte, als auch er auf seinem Reittier saß und sich die beiden Brüder mit ihren Begleitern und den Pferden auf den Weg machten. 
„Was führst du im Schilde, Tarek?“ 
Diese Frage war leicht zu beantworten, ohne eine Lüge zu erzählen. Auch wenn es nicht wirklich der Wahrheit entsprach, was er sagte. 
„Ich werde mir eine Braut aussuchen, so wie Vater es verlangt.“ 
Nur diese Braut würde nie zustimmen, mit ihm vermählt zu werden. Allerdings wollte er das seinem Bruder nicht auf die Nase binden. Die Vermählung, die er seinem Vater versprochen hatte, würde nie stattfinden! Dafür würde er schon sorgen. 
Keine Ehefrau, keine Konkubine, kein Harem! 
Tarek würde aus seinem Leben kein solch unwürdiges Schauspiel machen. Niemals! 
Falls Diss die Worte seines Bruders nicht glaubte, ließ er es sich nicht anmerken. Er versuchte lieber die Zeit zu nutzen, die er auf dem Weg durch die Wüste reichlich zur Verfügung hatte, um ein paar Informationen an sich zu bringen. 
Denn in der Audienzhalle waren weder sein Vater noch sein Bruder besonders gesprächig. Aber Diss wollte so viel wie nur möglich über diese Angelegenheit wissen, ehe sie am Ziel ankamen. Und um zu sehen, wie viel Zeit ihm blieb, in der er hinter Tareks Vorhaben kommen konnte, musste er erst einmal wissen, wohin die Reise ging. 
„Dass du dir eine Braut auswählen wirst, ist ja inzwischen klar. Aber wo willst du dich auf die Suche machen, oder besser gesagt, welchen Clan hat Vater dir vorgeschlagen?“ 
„Vorgeschlagen?“ Tarek zog eine Augenbraue nach oben und sah seinen Bruder, der neben ihm ritt, streng an. „Ich denke, das ist das falsche Wort. Vater macht keine Vorschläge, er gibt Befehle!“ 
Das war reine Wortklauberei. Aber wenn sein Bruder es so sehen wollte, dann würde er sich seiner Ausdrucksweise anpassen. 
„Okay, dann stelle ich die Frage eben anders. Welchen Stamm hat der Scheich ausgesucht, mit dem du dich verbinden sollst?“ 
„El Zandara, Scheich Hassans Clan. Ich soll mir eine Braut aus seinen Töchtern erwählen.“ 
Diss pfiff durch die Zähne. Diese Ankündigung fand er äußerst beeindruckend. Die El Zandara waren der undisziplinierteste, aufbrausendste Haufen von Menschen, die in der Wüste zu finden waren. Eine Verbindung mit diesem Clan strebte nur jemand an, um sich vor ihnen zu schützen. Und das war etwas, was ihr eigener Stamm nicht nötig hatte. Zumindest war Diss bisher dieser Ansicht. 
„Warum die El Zandara? Hat Vater Schwierigkeiten mit diesem Clan? Will er sich auf diese Weise vielleicht vor Überfällen schützen?“, war Diss doch leicht beunruhigt. Hatte er seit langer Zeit einmal eine so wichtige Information nicht aufgeschnappt? 
Doch Tarek schüttelte den Kopf, auch wenn er kurz über diese Frage nachdenken musste. Aber er war sich sicher, dass dieser Aspekt keine Rolle spielte. 
„Die El Zandara, oder vielleicht sollte ich lieber sagen Scheich Hassan, ist dafür bekannt, dass er mit jedem Jahr, das vergeht, mehr Söhne in die Welt setzt. Ich nehme an, Vater erhofft sich von einer Tochter dieses Scheichs, denselben Zuchterfolg.“ 
Tareks Ausdrucksweise machte klar, wie sehr er den ganzen Plan verabscheute. Doch Diss fand trotzdem, dass er sich in diesem Fall im Ton vergriffen hatte. 
„Wenn du gegenüber einer Frau von Zuchterfolg sprichst, kannst du froh sein, wenn sie dir kein Messer in die Brust rammt, sobald du schläfst.“ 
Diese Diskussion ließ Tarek ganz vergessen, dass er seinem Bruder seine Einstellung zu diesem Thema eigentlich nicht offenlegen wollte. 
„Die Produktion eines männlichen Nachkommen für Vater beinhaltet nicht, eine ganze Nacht mit einer Frau verbringen zu müssen.“ 
Diss schüttelte den Kopf. Das hatte sein Bruder jetzt nicht wirklich gesagt! Nicht der Bruder, den er für seine ruhige Freundlichkeit gegenüber Frauen bewunderte. Er war nicht wie Ismail, der die Frauen, die mittlerweile zu ihm gehörten, gegeneinander ausspielte, um so viel Aufmerksamkeit zu bekommen, wie es ihm möglich war. Darum passte das, was Tarek da gerade von sich gegeben hatte auch ganz und gar nicht zu ihm. 
„Vielleicht solltest du die nächsten Tage genauer über deine Worte nachdenken, Tarek!“ 
Von jemandem gerügt zu werden, der noch nicht als ganz erwachsen galt, beschämte Tarek. Auch wenn er nicht bereit war, das zuzugeben. Jedenfalls vor niemand anderem, als vor sich selbst. 
Produktion von Nachkommen, es war entwürdigend so etwas auch nur zu denken. Es war entwürdigend für das Mädchen, das sicher keinen Einfluss darauf nehmen konnte, wenn ihr Vater ihr befahl zu heiraten. Und es war genauso entwürdigend für ihn, da er dadurch zu einem Zuchtbullen degradiert wurde. Aber das konnte er vor seinem jüngeren Bruder natürlich nicht zugeben. Tarek hoffte, Diss würde das Thema fallen lassen. Worauf er ganz offensichtlich selbst gekommen war, da er das Gespräch lieber in eine andere Richtung lenkte. 
„Wie ist Vater nun eigentlich wirklich auf den Clan von Scheich Hassan gekommen? Er ist schließlich nicht der einzige Stammesführer, der dafür bekannt ist, viele Söhne in die Welt gesetzt zu haben.“ 
„Vater meinte, Scheich Hassan wäre ein früherer Freund von ihm. Vielleicht will er ja die alte Verbindung wiederbeleben“, zuckte Tarek mit den Schultern. 
„Das sieht ihm ähnlich, zwei Probleme mit einem Handstreich aus der Welt zu schaffen“, konnte Diss die Vorgehensweise seines Vaters nachvollziehen und diese Äußerung brachte Tarek sogar zum Schmunzeln. 
„Ich bin also eines von Vaters Problemen. Danke, Bruder, dass du mir das so deutlich unter die Nase reibst!“ 
„Gerne geschehen“, flachste Diss zurück. „Warum glaubst du, wollte ich dich begleiten?“ 
„Weil du Zeuge sein willst, wie Vater mich in die Knie zwingt?“, hatte sich der Anflug von Humor in Tareks Antlitz schnell wieder verflüchtigt. 
Diss schüttelte seinen Kopf und wurde ernst. „Weil ich einmal aus Liebe heiraten will.“ 
Das hatte Tarek nicht erwartet und er verstand auch nicht, was das mit ihm zu tun haben sollte. „Ein nobler Gedanke, aber darauf hast du keinen Einfluss. Und mit mir hat das sowieso nichts zu tun“, wehrte Tarek ab. 
„Hat es leider doch“, widersprach Diss. Sein Gesichtsausdruck verwandelte sich in eine Maske der Schuld. „Wenn du für die Söhne unseres Clans sorgst, werde ich meinem Herzen folgen können. Ich weiß, ich sollte das nicht sagen, aber ich baue meine Zukunft darauf, dass du und Ismail Vaters Wunsch nach Söhnen erfüllt.“ 
Oh verdammt, fluchte Tarek inwendig. Hatte sein Bruder das sagen müssen? Von seinem Vater unter Druck gesetzt zu werden, ließ Tarek relativ kalt. Der konnte ihm zwar auf Grund seiner Stellung als Stammesfürst Befehle erteilen, aber das war auch schon alles. Ein emotionaler Druck ging von ihm für Tarek nicht aus, da er schon seit langem wusste, dass sein Vater gerne versuchte, die Menschen in seiner Nähe zu manipulieren. Darum plagte ihn auch kein schlechtes Gewissen dabei, den Befehl des Scheichs umgehen zu wollen. 
Bei Diss war das etwas anderes. Diss war sein Bruder, er hatte ihn aufwachsen sehen, sich immer ein klein wenig für ihn verantwortlich gefühlt. Er stand ihm näher, als Ismail, der nur drei Jahre älter war, als er selbst. Denn Diss war seinem Herzen näher, weil er sich um ihn gekümmert hatte, als er in die Obhut seines Vaters gegeben wurde. Mit seinen zahlreichen Schwestern hatte Tarek nicht das Geringste zu tun, aber Diss...
Diss hatte immer ein wenig zu ihm aufgesehen, obwohl er die Bewunderung nicht gewollt hatte. Er mochte ihn seiner selbst willen und nicht, weil er ein Verwandter war. Diss war erst siebzehn und sollte sich eigentlich keine Gedanken darüber machen müssen, dass sein Leben von anderen verplant wurde. 
Der Bursche hatte einen Traum und dieser Traum hing scheinbar davon ab, was er, Tarek, aus diesem Heiratsbefehl machte. Beim Barte des Propheten, das war eine Bürde, mit der er im Moment nicht wusste umzugehen. 
„Dann willst du wohl sichergehen, dass ich mich nicht auf dem Weg zu Scheich Hassan aus dem Staub mache“, versuchte Tarek das Gespräch wieder auf eine etwas lockerere Ebene zu bringen. 
„Nicht nur“, gab Diss schmunzelnd zu. Und da das für Tarek ein Tag der unerwarteten Geständnisse war, präsentierte ihm sein Bruder noch ein weiteres seiner Geheimnisse. 
„Ich wollte mir vor allem meine Braut ansehen!“ 
Tarek war sprachlos. Er sah sich den bartlosen Jüngling an, der trotz Säbel am Gürtel und in der Kleidung der Wüstenmänner, noch viel zu jung aussah, um sich über eine Braut Gedanken zu machen. Nur seine Augen, die aus seinem verhüllten Gesicht wachsam in die Gegend schauten, wirkten ernst und viel zu erwachsen für den Jungen, der er eigentlich noch sein sollte. 
Da Tarek nicht wusste, wie er die Worte seines Bruders kommentieren sollte, schwieg er erst einmal. Dafür sah sich Diss genötigt, seine Aussage zu erklären. 
„Meine Mutter sieht die guten Dinge, die mir in meinem Leben begegnen. Und ich sehe diese Dinge auch manches Mal. Mutter ist sich sicher, dass ich einmal aus Liebe heiraten werde. Und ich bin mir sicher, dass ich diese Liebe finden werde, wenn ich mit dir auf diese Reise gehe.“ 
Diss Gefühle konnte Tarek schwerlich abtun. Der Junge hatte schon oft bewiesen, dass er Ereignisse in der Zukunft erkennen konnte. Manches Mal ganz klar, ein anderes Mal nur Bruchstücke davon. Und Diss Mutter sah manches Mal wirklich Bruchteile der Zukunft. 
Dann ist das weniger meine, als deine Brautschau“, akzeptierte Tarek Diss Worte. „Nun, ich muss sagen, das erleichtert mich doch irgendwie.“ 
Diss lachte und zerstörte damit die ernste Atmosphäre, die das Gespräch genommen hatte. 
„Tut mir leid, Bruder. Aber ich habe nur gesagt, dass ich mir meine Braut ansehe. Von einer Heirat war nicht die Rede.“ 
Tarek gab nicht so schnell auf. „Dann pass bloß auf, dass du keinen Fehler begehst, Diss. Eine Braut kann ganz schnell jemand anderem zugesprochen werden, wenn man die Sache nicht gleich festmacht.“ 
Diss ließ sich davon nicht beirren. „Wenn ich irgendwelche Schwierigkeiten in der Zukunft sehen würde, dann hätte ich sie kaum als meine Braut bezeichnet.“ 
„Also dafür, dass das eine Reise sein soll, die mich mit einer Frau beglückt, sprechen wir erstaunlich viel von deiner Zukunft als Ehemann“, stichelte Tarek. 
„Sag das doch gleich. Ich dachte, du willst nicht wissen, was für ein Mädchen dir zugedacht ist“, war Diss gerne bereit, das Thema in eine andere Richtung zu lenken. 
„Was heißt denn hier zugedacht? Du kannst dir sicher sein, dass ich meine Entscheidung ganz alleine treffen werde!“ 
Diss schüttelte den Kopf. „Du musst dein Schicksal schon annehmen, Tarek. Die Frau, die zu dir gehören wird, wird genau das sein, was du verdient hast und was dir zusteht!“ 
Keine vielversprechende Aussicht. Was hatte er schon verdient? Oder was könnte ihm zustehen? Nichts! Er wollte sich seiner Verantwortung entziehen, nicht das Verhalten, das auf irgendeine Weise belohnt werden würde! 
Für den Rest des Tags wollte Tarek dieses Thema lieber ruhen lassen. Sich Stunde um Stunde mit einer potentiellen Braut zu befassen, die man nicht einmal haben wollte, würde die Reise unnötig niederdrückend gestalten. Was einerseits sogar wünschenswert war, damit er in seinem gereizten Zustand verblieb und nicht den besten Eindruck machte. 
Tareks jüngerer Bruder kam ganz offensichtlich nicht auf die Idee, das Thema für längere Zeit zur Seite zu schieben. Schon am Abend, als sie am Lagerfeuer unter dem sternenklaren Himmel saßen, kam er erneut darauf zurück. 
„Was denkst du, wie lange es dauern wird, bis du dir unter Scheich Hassans Töchtern die Schönste ausgesucht hast?“ 
Tarek hatte keineswegs die Absicht, sich eine Wüstenschönheit auszusuchen. Wozu auch, wenn er sie links liegen lassen wollte. Aber das konnte er Diss natürlich nicht verraten. Darum stellte er lieber eine Gegenfrage. 
„Hast du nicht gesagt, dass ich die Frau bekommen werde, die ich verdiene? Also wird meine Entscheidung bei dieser Sache wohl nicht ausschlaggebend sein.“ 
Ausgezeichnet, diese kleine Hürde hatte er gekonnt gemeistert. Mal sehen, was sein Bruder darauf zu sagen hatte.
„Wenn du wirklich abwarten willst, was dir zufliegt, dann kann die Sache aber ein wenig dauern.“ Diss sah seinen Bruder kritisch von der Seite an und wies ihn dann noch auf eine Kleinigkeit hin. „Ich hoffe allerdings, du willst nicht so auftreten, wie du jetzt gerade aussiehst.“ 
„Was stimmt denn mit meinem Auftreten nicht?“, tat Tarek so, als ob er nicht wusste wovon Diss sprach. 
„Du siehst aus, wie ein ganz gewöhnlicher Räuber. Für die Reise ist es ja nicht unbedingt erforderlich, sich gut zu kleiden, aber das solltest du vor unserer Ankunft auf jeden Fall noch ändern.“ 
„Ich weiß nicht was du damit sagen willst.“ 
„Ach komm schon Tarek! Alleine dein Vollbart, den du schon seit Wochen wuchern lässt, ist ja schon abschreckend. Aber wenn du dich noch rasierst, etwas hellere Gewänder trägst, als diese schwarzen Sachen, dann kann dich eine Frau vielleicht ansehen, ohne vor Schreck in Ohnmacht zu fallen.“ 
Diss Worte waren nicht gerade schmeichelhaft. Dafür beschrieben sie aber genau das Bild, das Tarek auch erreichen wollte. Ein finster blickender Wüstensohn, vom Aussehen, wie auch von seiner inneren Einstellung. Das war es, was Tarek vermitteln wollte. Er sollte als potenzieller Mann für eine der Wüstentöchter nicht einmal in Betracht gezogen werden. 
„Ist es nicht besser, wenn man gleich seine dunkelste Seite zeigt?“, gab sich Tarek ganz harmlos. 
Diss überlegte kurz und lachte dann trocken. „Wenn dich in deinem jetzigem Zustand eine nimmt, wirst du nichts mehr tun können, um dieses Mädchen wieder loszuwerden.“ 
Das verhüte Allah! 
„Ich finde deinen Ansatz durchaus eine Überlegung wert, Tarek. Sich so ein Mädchen zu sichern, hat auf jeden Fall einen Vorteil. Jede freundliche Geste deinerseits wird ihr wie ein Geschenk des Himmels vorkommen.“ 
Wie zum Teufel schaffte es Diss nur immer, all seine abschreckenden Maßnahmen mit etwas Positiven zu versehen? Nein, er würde sich nicht davon abbringen lassen, möglichst abschreckend zu wirken! Er würde seinen Bart so lassen, wie er war und auch seine dunkle Kleidung würde er beibehalten. Und nach mehreren Nächten in der Wüste hoffte er, nicht eben reinlich auf seine Umwelt zu wirken. Je heruntergekommener und verwegener, umso besser! Sicher wollte kein Vater seine Tochter einem Mann geben, der wie ein Barbar aussah und auch so auftrat! 
Ein fataler Irrtum, dem Tarek da erlegen war. Sein Plan hätte bessere Chancen auf Erfolg gehabt, wenn er so gewirkt hätte, wie er eigentlich war; gepflegt, zivilisiert und höflich. Aber nach fünf Tagen in der Wüste hatte er geglaubt, seinen Plan perfekt ausgetüftelt zu haben. 
Er erschien abschreckender als ein Bandit, finsterer als der Teufel und schmutziger als ein Bettler; und für Scheich Hassan war er der perfekte Schwiegersohn! 
* * * 
Das Lager in der Oase wirkte wie ein eigenständiges Dorf. Und es wirkte nicht nur so, es war auch eines. Der Sitz der El Zandara, Scheich Hassans Stamm. Es gab keinen Palast, keine fest gebauten Häuser, nur Zelte in den verschiedensten Farben und Formen. 
Nicht die Art Zelte, die die Nomaden auf ihren Wanderungen benutzten. Sondern Zelte, die geräumig genug waren, um mehr als nur einen Raum zu beherbergen und für mehr, als nur einen Bereich des Lebens genutzt zu werden. Die Zelte waren, genau wie in Tareks heimatlichen Palast, in verschiedene Bereiche aufgeteilt. 
Ein Bereich, der nur von den Frauen des Scheichs und seinen Töchtern benutzt wurde, lag ein wenig abseits und war von kleineren Zelten der Dienerinnen umgeben. Allerdings lag dieser Bereich nahe genug an den Unterkünften des Scheichs, sodass dieser ungehinderten Zugang hatte. 
Alleine die Zelte des Scheichs und seines Harems nahmen schon mehr als die Hälfte des Zeltdorfes ein. Allerdings hatte man von außen keinen wirklichen Überblick über die Ausmaße, da die verschiedenen Zelte keiner Ordnung folgten und scheinbar wahllos nebeneinander standen. Nur abgetrennt durch mannshohe Strohmatten oder Wänden aus gewebtem Stoff. 
Für Tarek, Diss, ihre Begleiter und die als Brautpreis mitgebrachten Araber-Pferde, endete der Weg bereits außerhalb der Oase. Und auch ihre Anfrage, Scheich Hassan sprechen zu wollen, wurde nicht sofort erfüllt. Man ließ sie mehrere Stunden des heißen Nachmittags in der Wüstensonne warten. Erst dann durften sie am Rande der Oase ihre Reittiere und die edlen Pferde tränken. 
Tarek hatte den starken Verdacht, dass ihnen diese Freundlichkeit nur gewährt wurde, weil man die Pferde nicht zu Schaden kommen lassen wollte. Aber das war Tarek eigentlich ganz recht. Das wenig freundliche Verhalten des Scheichs ließ Tarek hoffen, dass auch sein Ersuchen nach einer Braut nicht positiv aufgenommen würde. Etwas, was Tarek entgegenkam. Darum wartete er auch relativ entspannt darauf, dass Scheich Hassan bereit war, ihn und Diss zu empfangen. Allerdings mussten sie dafür noch bis in die späten Nachtstunden warten. 
Dass es schon nahe an Mitternacht war, als man ihn und Diss vor den Anführer des Stammes führte, zeigte Tarek, dass der Mann alle Vorteile auf seiner Seite behalten wollte, wenn er mit Fremden sprach. Denn ein übermüdeter Gegner, falls er sich als solcher herausstellen sollte, war leichter zu händeln, als jemand, der hellwach und bereit war. 
Allerdings machte sich Tarek nichts aus dieser Vorgehensweise. Ihm war es egal, was der Scheich von ihm hielt. Denn er persönlich wollte rein gar nichts von diesem Mann. Er führte nur das aus, was sein Vater von ihm verlangt hatte. Wenn die Gegenseite dabei nicht mitspielte kam ihm das doch sehr entgegen. 
„Scheich Amirs Söhne“, wiederholte der Scheich nachdenklich die Worte, mit denen Tarek sich und seinen Bruder vorgestellt hatte. „Ein unerwartetes Vergnügen, von diesem, meinem alten Freund nach so langer Zeit zu hören!“ 
Der Tonfall der Worte hörte sich weniger freundlich an, als die Aussage, die dahinter steckte. Und auch in den dunklen Augen des, mit tiefen Furchen durchzogenen Gesichts, blickte ihnen nicht gerade Wohlwollen entgegen. Nein, die Miene des alten Scheichs war eher wachsam, fast schon lauernd. Nicht gerade das, was man sich von einem zukünftigen Verwandten erhoffte. 
„Nun, was bringt Amir dazu, sich meiner zu erinnern?“, fragte er mit einem kaum merklichen Unterton, der darauf schließen ließ, dass er nichts Gutes erwartete. „Sprecht Sohn des Amir. Ich möchte hören, was meinen einstigen Freund dazu gebracht hat, sich an mich zu wenden“, wandte er sich an Tarek als den Älteren seiner Besucher. 
Der Scheich machte eine lässige Handbewegung mit der er Tarek und Diss näher zu sich heranwinkte. Er saß etwas erhöht auf einem weichen Kissen in einem Raum, der einem Audienzsaal im Palast glich und war umgeben von einigen seiner Stammesbrüder. 
Tarek und Diss traten ein paar Schritte näher, jedoch nur so weit, dass der Scheich nicht zu ihnen aufsehen musste. Darum lagen immer noch mehrere Schritte zwischen ihnen, als Tarek das Anliegen seines Vaters zur Sprache brachte. 
„Scheich Amir sendet Euch Grüße und hofft, Ihr werdet die Geschenke, die er Euch schickt annehmen. Er möchte die einstige Freundschaft mit einer Verbindung beider Stämme durch eine Heirat wiederbeleben.“ 
Wenige Worte nur, die Tareks Zukunft besiegeln konnten, wenn Scheich Hassan darauf einging. Der hörte sich die Worte mit undurchdringlicher Miene an und blickte dabei genau auf Tareks Erscheinung. 
Nicht sehr beeindruckend, hoffte der, da die fünftägige Reise ihre Spuren hinterlassen hatte. Machte er einen möglichst abschreckenden Eindruck? Auf jeden Fall sah er wesentlich unzivilisierter aus, als bei der Besprechung mit seinem Vater. 
„Scheich Amir will also unsere Stämme durch Heirat verbinden“, gab Hassan Tareks Worte wieder. „Sagt mir, Sohn des Amir, denkt mein einstiger Freund wirklich, ich würde ihm eine meiner Töchter zur Frau geben? Da kann ich viel bessere Angebote erhalten, als die eines alten Mannes!“ 
Nach Freundschaft klangen diese Worte nicht, eher nach alten, nicht überwundenen Streitereien. Ausgezeichnet! Besser konnte es aus Tareks Sicht gar nicht laufen. Er hoffte, dass die Ablehnung des Scheichs sich auch auf ihn übertrug. 
„Ich habe mich nicht richtig ausgedrückt, verzeiht“, neigte Tarek den Kopf. „Mein Vater, Scheich Amir, hofft darauf, dass Ihr mir eine Eurer Töchter zur Frau gebt.“ 
Diese Richtigstellung brachte Scheich Hassan dazu, in ein lautes bellendes Lachen auszubrechen. In seinen Augen blitzte etwas auf, was man durchaus als boshaftes Funkeln bezeichnen konnte. Tarek hatte dabei gar kein gutes Gefühl. 
„Ein interessanter Gedanke, mein junger Freund. Ein sehr interessanter Gedanke“, erklärte Scheich Hassan und erhob sich von seinem Platz. Er trat auf Tarek zu und musterte ihn von oben bis unten. Die dunkle Kleidung erweckte den Anschein, als ob er ein Dieb auf der Flucht war. Der Turban, den er die meiste Zeit der Reise getragen hatte, verbarg den größten Teil seines Gesichtes und die dunklen Augen wirkten durch die Umrandung der ebenso dunklen Stoffbahnen finster und undurchdringlich. 
„Scheich Amir möchte also, dass Ihr mein Schwiegersohn werdet“, wiederholte er erneut Tareks Worte. „Ich werde darüber nachdenken. Doch vorher sagt mir noch, welche Stellung eine meiner Töchter bei Euch einnehmen würde. Welchen Platz in der Reihe von Euren Frauen, wollt Ihr mit dieser Verbindung besetzten?“ 
Tarek blieb gelassen, auch wenn er am liebsten gesagt hätte, dass er gar keinen Platz hatte, der besetzt werden sollte, da er keine Frau haben wollte. Doch diesen Gedanken konnte man seiner Stimme nicht anmerken, als er Scheich Hassan antwortete. 
„Ich habe bisher weder eine Ehefrau, noch eine Konkubine, mit der sich eine zukünftige Frau den Platz teilen müsste“, gab er völlig emotionslos zu. 
„Interessant, wirklich interessant. Ich werde gründlich darüber nachdenken müssen. Seid solange meine Gäste. Meine Söhne Kachir und Kilan werden sich um Eure Unterbringung kümmern.“ 
Er warf zwei der Anwesenden einen kurzen Blick zu und wandte sich dann ab. Die Audienz war beendet und wann sie fortgesetzt wurde, würde sich erst noch zeigen. Aber Tarek hatte es nicht eilig. Vor allem nicht, wenn der Scheich ernsthaft über eine Braut für ihn nachdachte. 
Kachir und Kilan waren zwei Männer, die man im freundlichsten Fall als Wilde bezeichnen konnte. Denn sie benahmen sich keineswegs so, als ob Tarek und Diss Gäste wären. Ihr ganzes Verhalten ließ eher den Verdacht aufkommen, dass die beiden sich als Wächter von Schwerverbrechern sahen. 
Ein freundliches Wort kam keinem über die Lippen und die finsteren Blicke waren auch nicht gerade vielversprechend. Darum wunderte es Tarek direkt, dass sich Scheich Hassans Söhne nicht vor dem Zelt postierten, dass sie ihm und seinem Bruder als Unterkunft zugewiesen hatten. 
Was ihm auch seltsam vorkam war die Tatsache, dass man sie nicht am Rande des Zeltlagers untergebracht hatte. Sie hier, inmitten der persönlichen Unterkünfte des Scheichs und seiner Familie unterzubringen, erschien mehr als nur ungewöhnlich. Aber vielleicht war ein Ort in der Wüste ja auf eine andere Weise gesichert, als es in einem Palast durch Mauern der Fall war. 
„Was denkst du, Tarek? Bis jetzt sieht die Sache doch ganz gut aus“, überlegte Diss, der sich auf einem fein geknüpften Teppich setzte, der das Gastzelt schmückte. 
„Wenn du mit gut meinst, dass man uns nicht gleich abgewiesen hat, könntest du recht haben“, wusste Tarek nicht wirklich, wie er den Scheich einschätzen sollte. „Allerdings dürfte dir auch aufgefallen sein, dass Scheich Hassan unseren Vater nur als einstigen Freund betitelt hat. Was mich vermuten lässt, dass die beiden nicht gerade als Freunde auseinandergegangen sind.“ 
„Wenn das so sein sollte, dann könnte es durchaus dazu kommen, dass Scheich Hassan ganz besonderen Wert darauf legt, dass Verhältnis zu Vater wieder zu verbessern“, überlegte Diss. 
„Das wäre ja dann in deinem Sinne, Bruder“, war Tarek von dieser Möglichkeit nicht begeistert. „Wenn Hassan die Freundschaft zu Vater wieder aufleben lassen will, wird er die hübschesten seiner Töchter für eine Vermählung vorschlagen.“ 
„Freu dich darüber!“ 
Tarek tat etwas ganz anderes, als sich über so ein Ereignis zu freuen. Er wollte keine hübsche Braut. Oder wenn es schon dazu kommen musste, dann sollte sie wenigstens so miesepetrig sein, wie Hassans Söhne Kachir und Kilan. Und so wild wie diese beiden konnte sie seinetwegen auch aussehen. 
„Ich bin begeistert“, teilte Tarek seinem Bruder ironisch mit. 
Diss lachte nur. Je näher sein Bruder einer Vermählung kam, umso größer wurden seine Chancen, sich einmal nicht dieser Tortur unterziehen zu müssen. 
„Ich bin gespannt, ob ich sie bald sehen werde“, überlegte Diss, während er sich auf den Rücken legte und zum Zelthimmel starrte. 
„Die Frau, die ich heiraten soll?“, wunderte sich Tarek, was Diss davon hatte. 
Der stützte sich auf einen Ellbogen und sah seinen Bruder, der unruhig im Zelt auf und ab marschierte, vorwurfsvoll an. 
„Hast du schon vergessen, dass ich hier das Mädchen meines Herzens finden werde?“, erinnerte er ihn. 
Tarek blieb stehen und warf Diss einen Blick zu. „Sag mal, was mache ich hier eigentlich, wenn du es bist, der sich nach einer Frau verzehrt? Wir können immer noch diesem Scheich mitteilen, dass du dir eine Braut aus seinen Töchtern auswählen willst“, schlug Tarek vor und meinte das auch durchaus ernst. 
„Und wenn sie keine von Scheich Hassans Töchtern ist? Wenn sie nur eine Dienerin ist, oder jemand, der gerade zu Besuch ist? Was willst du dann machen? Sagen, dass seine Töchter nicht passend sind? Vergiss es, Tarek. Vater macht dir sowieso die Hölle heiß, wenn du ohne eine Frau zu Hause ankommst!“ 
Das war nicht nur wahrscheinlich, dass stand absolut fest! Falls er es ablehnte, eine von Scheich Hassans Töchtern zur Frau zu nehmen, steckte er in Schwierigkeiten. Aber sollte der Scheich sich gegen eine Verbindung aussprechen, dann bliebe ihm eine letzte Gnadenfrist. 
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Hassan, Scheich der El Zandara, saß in seinem Zelt und hatte es sich auf einem Bodenkissen bequem gemacht. Er beachtete die Konkubine nicht weiter, die er sich etwas früher an diesem Abend in sein Zelt bestellt hatte. Ihn beschäftigte das Gespräch, das er eben geführt hatte. Oder mehr das, was durch dieses Gespräch aus seinen längst begrabenen Erinnerungen wieder aufgetaucht war. 
Scheich Amir der Assasia, sein Freund für viele Jahre, sein Begleiter in der Jugend und sein Gefährte in ihren wilden Männerjahren. Der Mann, der ihm vor mehr als dreißig Jahren das Mädchen, das er besitzen wollte entzog, nur um es zu seiner dritten Ehefrau zu machen. Der Mann, der für die Schönheit einer Frau, die Freundschaft verleugnet hatte, die sie für so viele Jahre verband. 
Dieser Mann, schickte ihm jetzt seine Söhne, um einen von ihnen eine Tochter zu geben? Dachte Amir wirklich, er, Hassan, würde sich nicht an die Vergangenheit erinnern und ihm etwas von Wert anvertrauen. Eine Tochter, die dieser Hurensohn ebenso hintergehen konnte, wie ihn? 
Hassan war sich sicher, das Amir jeden, sei es seine Tochter oder auch nicht, hintergehen würde, wenn es ihm einen Vorteil einbrachte. Warum sonst hätte er vor so langer Zeit die Tatsache ausgenutzt, dass er, Hassan, den Brautpreis für die liebliche Miriam nicht gleich aufbringen konnte? 
Dieser Mann führte etwas im Schilde und Hassan hätte zu gerne gewusst, was es war. Was hatte er, was Amir nicht hatte? Was wollte er von ihm, oder besser gesagt, um was wollte ihn dieser Bastard betrügen? 
Die Konkubine, die sich um seine Bedürfnisse kümmern sollte, war zu Hassans Füßen eingeschlafen. Er stieß sie an und forderte sie auf, das Zelt zu verlassen. 
„Geh, Tanja, und schick mir einen meiner Männer herein, die vor dem Eingang stehen!“ 
Weggeschickt zu werden, ohne dem Scheich Freude bereitet zu haben, würde der jungen Frau nur Spott und Hohn einbringen. Was aber immer noch besser war, als der Neid und die Missgunst der anderen Frauen, wenn sie für ihre Dienste belohnt worden wäre. 
Scheich Hassan beachtete die Konkubine gar nicht weiter, als sie sich vor ihm verneigte und das Zelt verließ. Ihn beschäftigten weiter die beiden Fremden, die in seinem Gästezelt darauf warteten, dass er sich entschied, ob er Amirs Anfrage nachkam. 
Said, treuer Diener Scheich Hassans seit vielen Jahren, war ein Ausbund des Wissens und genau der Mann, den der Clanführer jetzt benötigte. Er kannte alle Scheichs der Wüste, ihre persönlichen Belange und viele ihrer Geheimnisse. Wenn irgendjemand ihm weiterhelfen konnte, dann er. 
„Said, du hast unseren Besuch gesehen?“ 
„Ja, Gebieter. Ich habe gesehen, wie sie heute Nachmittag mit einer kleinen Herde Araber-Pferde und einer Eskorte an der Oase angekommen sind“, nickte der Diener. 
„Du weißt, zu welchem Stamm sie gehören?“ 
„Assasia.“ 
Hassan nickte zufrieden. „Sag mir, was du über diesen Stamm weißt. Sag mir, warum ihr Scheich eine Verbindung zu unserem Clan anstrebt.“ 
Said wusste, dass es sein Herr nicht schätzte, wenn man ihm eine Lösung präsentierte, die er nicht selbst gefunden hatte. Darum zählte er nur das auf, was er wusste, damit sich sein Scheich eine eigene Meinung bilden konnte. 
„Der Scheich der Assasia ist dafür bekannt, den lieblichsten Harem sein Eigen zu nennen, den es im Land zu finden gibt. Außer seinen vier Ehefrauen hat er zahlreiche Wüstenschönheiten als Konkubinen. Seine Kinderschar hält sich allerdings, im Verhältnis zu seinen Frauen, in Grenzen. Die genaue Anzahl seiner Kinder kenne ich zwar nicht, aber sie liegt etwa zwischen dreißig und vierzig. Und er hat nur drei männliche Nachkommen, von denen wiederum nur der Älteste vermählt ist.“ 
Während Said sein Wissen in Worte fasste, stand Hassan auf und ging nachdenklich im Zelt auf und ab. Was er erfuhr wurde Wort für Wort in seinen Gedanken auseinandergenommen, umgedreht und wieder zusammengesetzt. 
Hassan hatte schnell eine gewisse Vorstellung, um was es seinem ehemaligen Freund gehen konnte. Doch um sich sicher zu sein, forderte Hassan seinen Diener dazu auf, ihm Informationen zu einem anderen Clan zu geben. 
„Und jetzt, Said, beschreibe mich und die El Zandara in der gleichen Weise!“ 
Said ließ sich nicht anmerken, dass ihn diese Aufforderung überraschte oder er sich dabei sogar unwohl fühlen könnte. Er führte mit der gleichen stoischen Ruhe, die er bei seinem ersten Bericht an den Tag gelegt hatte, auch diese Aufgabe aus. 
„Ihr, der Scheich der El Zandara, seid dafür bekannt, mit Eurem Stamm in Zelten zu leben. Mauern sind Euch und Euren Leuten zuwider. Ihr habt ebenfalls vier Frauen und dazu einige Konkubinen. Wobei sie es jedoch an Schönheit nicht mit denen Scheich Amirs aufnehmen können. Die Zahl Eurer Nachkommen liegt ein bisschen höher, als bei dem Assasia. Allerdings ist das Verhältnis männlicher und weiblicher Nachkommen völlig anders. Ihr habt deutlich mehr Söhne in Eurer Blutlinie, als Töchter. Und die Söhne, die sich bisher vermählt haben, haben wiederum mehr Söhne als Töchter gezeugt.“ 
Scheich Hassan brauchte sich die Worte seines Dieners gar nicht durch den Kopf gehen lassen. Die Tatsachen alleine sprachen schon deutlich aus, um was es hier ganz offensichtlich ging. Er, Hassan, hatte etwas, was für einen Stammesfürsten unerlässlich war. Er hatte Söhne! Söhne und Enkel, die seinen Clan, seine Blutlinie weiterführen würden. 
Amir hingegen musste zusehen, wie die Spuren, die er im Wüstensand hinterlassen hatte, mehr und mehr vom Winde verweht wurden. Amir, dieser Hurensohn, hatte es trotz seines legendären Harems nicht geschafft, die Zahl seiner männlichen Nachkommen ebenso legendär werden zu lassen. 
Wenn Allah Gerechtigkeit für den Hochmut dieses Mannes forderte, dann hatte er gründliche Arbeit geleistet. Sogar mehr als nur gründlich. Allah hatte ihm, Hassan, etwas in die Hand gegeben, mit dem er Amir bluten lassen konnte. Für seine Heimtücke und für seinen Verrat ihrer Freundschaft. 
Allah, der Großes tut, sei Dank! Auch nach langer Zeit gewährte er Gerechtigkeit! 
* * * 
Diss hatte sich, genau wie Tarek, dazu entschlossen, die Zeltstadt in Augenschein zu nehmen. Denn keiner der Brüder rechnete damit, dass Scheich Hassan seine Entscheidung schnell traf. 
Allerdings hoffte Diss sowieso auf genügend Zeit, um sie zu finden. Das Mädchen, das er einmal lieben konnte, ohne den Druck und die Vorschriften, die ihm sein Vater auferlegen wollte. Er war sich sicher, dass sie nicht weit von ihm entfernt sein konnte. Und das Einzige, was ihn daran störte war, dass er sie vielleicht trotzdem nicht zu Gesicht bekam. 
Die Mädchen und Frauen der Wüste zeigten sich nicht, wenn Fremde zugegen waren. Das war hier nicht anders, als zu Hause im Palast. Wenn ihm wirklich eine junge Frau über den Weg laufen sollte, dann konnte es sich bestenfalls um eine Dienerin handeln. Was ihn persönlich nicht stören würde. Liebe fragte schließlich nicht nach der Stellung eines Menschen. Und seine Mutter sagte immer, er müsse die Liebe festhalten, wenn er sie fand. Denn es gab nur selten eine zweite Chance. 
Dass das etwas sein musste, was sie aus eigener Erfahrung wusste, war nicht schwer zu erraten. Auch wenn sie ihr Schicksal nicht beweinte. Sie hatte ihre Chance selbst verspielt, und so stand sie jetzt an der Seite eines Mannes, dessen einziges Ziel es war, Söhne in die Welt zu setzen. 
Dass sie ihm nach einer langen Zeit der Unfruchtbarkeit diesen Triumph ermöglicht hatte, war etwas, was sie mit ihrem Schicksal versöhnte. Sie hatte zwar nicht um ihre Liebe gekämpft, doch dafür hatte Allah sie mit einem Sohn gesegnet. 
Aber da sie nie vergessen hatte, dass die Liebe sich nicht festhalten ließ, hatte sie ihren Sohn Diss dazu erzogen, auf sein Herz zu hören. Und Diss war ein guter Schüler, der auf das achtete, was sein Gefühl ihm sagte. Und genau dieses Gefühl lenkte ihn durch die schmalen Wege des Zeltdorfes. 
Diss war durchaus bewusst, dass er nicht eine Minute aus den Augen gelassen wurde. Einer der Söhne Scheich Hassans folgte ihm. Kachir oder Kilan, er wusste nicht, wer wer war. Aber das spielte auch gar keine Rolle. Klar war nur, dass er ihm zeigen wollte, dass man einen Fremden nicht unbeaufsichtigt ließ. Denn der Wüstenmann versuchte nicht einmal so zu tun, als ob er ihm nicht folgte. Er kam zwar nicht so nahe, dass Diss mit ihm hätte reden können, doch blieb auch nicht so weit zurück, dass sich Diss hätte aus dem Staub machen können. 
Aber der junge Mann machte sich nichts daraus. Er rechnete sowieso nicht damit, das Mädchen, das einmal zu ihm gehören würde, sprechen zu können. Ein kurzer Blick auf sie würde ihm schon genügen. Zumindest hoffte er, dass ein Blick genügen würde um zu erkennen, was ihn vervollständigen würde. 
Ziemlich verrückt eigentlich. Er war zehn Jahre jünger als Tarek, der die Verbindung mit einer Frau, als die größte Strafe auf Allahs Erdboden ansah, auch wenn er sich der Freudenmädchen bediente. Und er selbst lechzte danach, das Wüstenmädchen zu finden, das er lieben konnte. 
Die Welt war verkehrt! Die Reife, die er in sich fühlte, erschreckte Diss manches Mal selbst. Es war fast so, als wäre er schon vor langem ein Mann geworden und hätte dabei die Zeit als Halbwüchsiger übersprungen. 
Aber selbst wenn es so war, sah das ein Außenstehender dem jungen Mann nicht an. Sein Gesicht wirkte ohne Bart viel zu zart. Sein Körper, zwar muskulös, aber nicht so bullig, wie es bei seinen Brüdern der Fall war, konnte nur schwer beeindrucken. Er wirkte alles in allem viel zu harmlos und liebenswürdig, kein Mann, dem man ein Mädchen zum Heiraten übergeben würde. 
Dass man ihm, auf Grund seiner Statur, nur wenig Aufmerksamkeit schenkte, rächte sich jetzt für eine kleine, schlanke Person. Zwar konnte Diss nicht sagen, woher dieser Wirbelwind so plötzlich gekommen war, doch versuchte er den Zusammenstoß zumindest soweit abzufangen, dass keiner von ihnen beiden im Staub landete. 
Dann hörte er ein atemloses Lachen und das traf ihn wie ein Vorschlaghammer. Aber noch ehe er einen Blick auf das werfen konnte, was er da vor einen Sturz bewahrt hatte, wurde er auch schon grob zurückgerissen. Die Sicht wurde ihm von einem männlichen Körper verstellt; Kachir oder Kilan, wie auch immer. 
„Du hast hier nichts verloren“, wurde die Person angeschnauzt, mit der Diss zusammengestoßen war. Auch wenn man ihn dabei böse fixierte. Diss war es nicht möglich, sich diesem Blick zu entziehen und an seinem Gegenüber vorbeizusehen. Dafür hörte er aber eine weibliche Stimme eine Entschuldigung murmeln. 
„Entschuldige Kilan, entschuldigt edler Fremder!“ 
Das war alles, was Diss von der kurzen Begegnung in sich aufnehmen konnte. Denn Kilan hinderte ihn weiter daran, einen Blick auf das weibliche Wesen zu erhaschen. Und sein Bewacher gab ihm nicht einmal den kleinsten Hinweis darauf, wer da in ihn gerannt war. Kein lasst die Finger von meiner Schwester, oder haltet Euch von den Haremsdamen fern. Nicht die kleinste Andeutung auf die Identität der Maid kam über seine Lippen. 
Kein Wüstenmann sprach mit einem Fremden über die weiblichen Mitglieder seiner Familie. Es sah also nicht so aus, als würde Diss erfahren, wer sie war. Außer, dass es sich bei diesem weiblichen Wesen um die Frau oder das Mädchen handeln musste, die er lieben würde. 
* * * 
Tareks Streifzug durch die Zeltstadt erwies sich als ziemlich unbefriedigend. Er konnte nicht wirklich etwas entdecken, was ihm geholfen hätte Scheich Hassan einzuschätzen. Das Einzige, was er herausfand war, wo man seine und Diss Begleitgarde untergebracht hatte. Und dass der Scheich die, als Brautpreis mitgeführten Pferde schon seiner Herde zugeführt hatte. 
Wenn Tarek also davon ausging, dass mit dieser Geste bereits eine Zustimmung zu dem Anliegen seines Vaters erfolgt war, dann würde er in absehbarer Zeit die Gelegenheit erhalten, unter den Töchtern des Scheichs seine Wahl zu treffen. Verdammt! Er hatte sich etwas vorgemacht, als er dachte, er könne noch einmal aus dieser Sache herauskommen. Er hätte wissen sollen, dass sein Vater keinen Plan verfolgte, der nicht auch aufgehen würde. Schließlich hatte dieser alte Fuchs immer Erfolg. Nur bei der Erzeugung einer Schar männlicher Nachkommen war er bisher gescheitert. Darum befand sich Tarek jetzt auch in dieser Situation. 
Eine Ehefrau, ein Wesen, um das man sich kümmern musste, das von einem abhing. Das war nichts, was er jemals gewollt hatte. Keine verpflichtende Verbindung, die schnell zu einer Bürde für sein ganzes Leben wurde. Das war es was er hatte vermeiden wollen. Nur stand er jetzt kurz davor, sich diesem Schicksal zu ergeben. Hölle! Er hoffte, nein, er betete, kein Mädchen würde ihn haben wollen! 
Aber auch da machte er sich etwas vor. Denn keine Wüstentochter hatte wirklich die Wahl, wenn es darum ging, durch Heirat eine Allianz zu schließen. Und so, wie Scheich Hassan auf ihn gewirkt hatte, war der nicht weniger von seinen Entscheidungen überzeugt, als sein Vater. 
Es wurde Zeit, sich damit abzufinden und sich lieber eine Strategie zu überlegen, wie er zumindest seinem Vater ein Schnippchen schlagen konnte. Wenn er davon ausging, wie der Scheich und auch dessen Söhne, auf ihn wirkten, dann konnte es durchaus sein, dass auch die Töchter nicht gerade mit allzu viel Lieblichkeit aufwarten konnten. 
In Tareks Augen ein unbestreitbarer Vorteil. Schließlich wollte er nicht in Leidenschaft für seine zukünftige Frau entbrennen. Sein Plan bestand eher darin, sich bei Bedarf der Freudenmädchen zu bedienen, die es in den einschlägigen Etablissements gab. Mit einer Ehefrau ein Kind zu zeugen, stand nicht zur Debatte! Manche Dinge konnte selbst sein Vater nicht erzwingen! 
Der Vormittag zwischen den Wohnzelten brachte Tarek nichts weiter ein als Kopfschmerzen. Aber das hatte auch sein Gutes. Denn seine Laune wurde dadurch nicht eben freundlicher. Schlecht gelaunt, mit Schmerzfalten auf der Stirn, sah er auch gewaschen, jedoch immer noch in dunklen Gewändern, nicht besonders ansprechend aus. 
„Himmel, Tarek“, stöhnte Diss, als er zusammen mit seinem Bruder darauf wartete, zu Scheich Hassan vorgelassen zu werden. „Konntest du nicht einmal versuchen wie ein zivilisierter Mensch auszusehen?“ 
Tarek war schon schlecht gelaunt und die Worte seines Bruders halfen nicht dabei, seine Laune zu verbessern. 
„Was willst du denn? Ich habe mir doch saubere Kleidung angezogen“, verteidigte er sich. 
„Ja, ja, das sehe ich selbst. Aber nimm zum Geier noch mal diese dunklen Stoffbahnen aus deinem Gesicht. Oder erwartest du einen Wüstensturm in Scheich Hassans Zelt?“ 
Ein finsterer Blick traf Diss. „Warum bist du denn so darauf aus, einen guten Eindruck zu hinterlassen? Wenn die Stellung und der Brautpreis stimmen, wird selbst der hässlichste Vogel vermählt!“ 
Diss verlor die Geduld. Er würde sich von seinem älteren Bruder nicht die Tour vermasseln lassen. Er ging sogar soweit, Tarek anzuschnauzen. „Verdammt noch mal, reiß dich zusammen! Du wirst mir den Einstand bei diesem Scheich nicht versauen! Schließlich werde ich seine Einwilligung auch einmal benötigen!“ 
Tarek runzelte die Stirn. „Was denn für eine Einwilligung?“ 
„Schon vergessen? Hier lebt das Mädchen, das ich lieben werde!“ 
Tarek stöhnte. „Allah verschone mich vor liebeskranken Jünglingen. Du Diss, bist noch nicht einmal so weit, dir einen Bart wachsen zu lassen. Also vergiss den Gedanken, dir könnte jetzt schon die Frau fürs Lebens über den Weg laufen.“ 
Diss war nicht bereit, seine Überzeugung so durch den Schmutz ziehen zu lassen. Er kannte schließlich sein Schicksal und war damit zufrieden. Hier, im Lager der El Zandara, lebte das Mädchen, das zu ihm gehörte. Da konnte Tarek noch so viel spotten. Tatsachen blieben Tatsachen und das Herz betrog einem nicht! 
„Nur weil du dich dagegen sträubst, dass dir irgendwann die richtige Frau begegnen könnte, brauchst du deine miese Einstellung nicht auf mich ausweiten. Ich weiß, was ich weiß und ich bin meinem Schicksal schon begegnet!“
„Hölle, Diss! Sag nicht, eine Tochter des Scheichs wäre für dich bestimmt“, war Tarek mehr entsetzt als überrascht. Und er überlegte, ob die Hoffnung bestand, dass Diss an seiner Stelle verheiratet werden könnte. 
„Ich kann dir nicht sagen, ob sie eine Tochter Scheich Hassans ist“, zog der die Stirn in Falten. 
„Das kann doch nicht so schwierig sein. Du musst sie doch nur danach fragen.“ 
Diss überhörte die Eindringlichkeit in der Frage seines Bruders. „Ich kann sie nicht fragen, ich würde sie im Moment nicht einmal erkennen. Ich bin heute Vormittag nur mit ihr zusammengestoßen. Aber bevor ich ihr Gesicht sehen konnte, hat sich dieser Kilan zwischen uns gedrängt.“ 
Tarek hätte nicht gedacht, dass sein Bruder so blöd war. Er traf ein Mädchen, hielt sie für die Richtige und schaffte es nicht, einen Blick auf sie zu werfen. 
„Dann frag doch diesen Kilan wer sie ist“, sah Tarek keine Schwierigkeiten. 
„Willst du, dass mich diese Männer lynchen?“ 
Das war Tarek im Moment egal. Er sah nur die winzige Chance, dieser Heiratssache zu entgehen, wenn Diss seinen Platz einnahm. Und ihm machte es auch nichts aus, möglicherweise gelyncht zu werden. Konnte schließlich auch nicht schlimmer sein, als verheiratet zu werden. 
Darum nahm er die Gelegenheit wahr, Kilan nach dem Mädchen zu fragen, sobald dieser in Scheich Hassans Vorzelt auftauchte, wo Tarek und Diss warteten. 
„Ihr seid Kilan, nicht wahr“, fragte er einen der beiden Männer, die sie am Vorabend zu ihrem Zelt eskortiert hatten. Und Tarek hatte Glück, gleich den richtigen Sohn des Scheichs angesprochen zu haben. Denn die beiden, die auch jetzt wieder ihre Wachposten einnahmen, gehörten nicht zu der gesprächigsten Sorte. Nur ein kaum merkliches Nicken bestätigte Tareks Frage. 
„Sagt doch, mein Freund, wer war das Mädchen, mit dem mein Bruder heute zusammengestoßen ist?“ 
Ein eisiger Blick traf den ältesten der beiden Brüder und auch Diss wurde, nach einem kurzen Verweilen auf Tareks Gesicht, damit bedacht. Das war jedoch schon alles an Reaktion, was auf die Frage folgte. 
Tarek zuckte mit den Schultern als er merkte, dass keine Antwort zu erwarten war. Ein Versuch war es allemal wert, auch wenn der nicht von Erfolg gekrönt wurde. Ein zweiter Versuch, etwas zu erfahren scheiterte bereits daran, dass Hassan jetzt bereit war, die Söhne seines einstigen Freundes zu empfangen. 
Flankiert von Kachir und Kilan durften die Brüder die Räumlichkeiten des Scheichs betreten. Wie schon in der vergangenen Nacht, saß er erneut auf einem Stapel weicher Teppiche und Kissen. Doch dieses Mal lud er die Brüder ein, sich zu ihm zu setzten. Während sie das taten, erstatteten ihre Bewacher dem Scheich flüsternd Bericht, bevor sie sich am Zelteingang postierten und das Treffen emotionslos über sich ergehen ließen. 
Dass der Scheich nicht gleich über den Anlass ihres Besuchs sprechen wollte, merkten die beiden jungen Männer schon daran, dass man Platten mit Speisen zwischen ihnen und dem Scheich aufbaute. 
Scheich Hassan wirkte ausgesprochen gut gelaunt und durchaus bereit, Gastfreundschaft walten zu lassen. Das lockere Gespräch, das er in Gang setzte, diente nicht nur dazu, seine Gäste zu entspannen, sondern war vor allem darauf ausgerichtet, die Situation zu analysieren und einzuschätzen. 
Auch wenn Scheich Hassan schon eine relativ genaue Vorstellung davon hatte, was Amir damit erreichen wollte, sich ihrer einstigen Freundschaft zu erinnern, musste er immer noch herausbekommen, welche Rolle dessen Söhne wirklich in diesem Spiel spielten. Seine Stellung als Clanführer und sein Alter erleichterten es ihm dabei, seine Fragen auf eine sehr direkte Art zu stellen. 
„Es hat mich doch sehr erstaunt, Sohn des Amir, dass Ihr gerade meiner Familie die Ehre erweisen sollt, eine meiner Töchter als Eure Ehefrau zu nehmen“, wandte er sich an Tarek. 
Von wollen konnte keine Rede sein, aber das konnte Tarek dem Scheich kaum offenbaren. Aber wie sich dann ausdrücken, ohne darauf zu spreche zu kommen, dass er und sein Vater sich in dieser Sache nicht einig waren? 
„Mein Vater, Scheich Amir, hat diese Verbindung vorgeschlagen, da er darauf hofft, die alte Verbundenheit wiederherzustellen“, improvisierte er. 
Der Scheich zeigte ein undurchdringliches Lächeln. „Ich bin sicher, Amir hat sich an einige Dinge von früher erinnert, als er auf diese Idee kam.“ 
Die Frage war nur, was er sich dabei gedacht hatte. Um eine Versöhnung zwischen ihnen herbeizuführen, hätte er keine dreißig Jahre warten müssen! 
„Sagt doch, mein junger Freund, aus welcher Verbindung Eures Vaters entstammt Ihr?“ 
Seit wann spielte so etwas eine Rolle? Ob von einer Ehefrau oder einer Konkubine, war nicht von Bedeutung. Nur der Vater zählte, wenn es darum ging, die Abstammung zu erklären. Aber Scheich Hassan sah das wohl anders. Ob Tareks Erklärung gut oder schlecht ankam, wusste er darum nicht. Und da es ihm egal war, hatte er keine Probleme damit, diese Information weiterzugeben. 
„Ich, mein älterer Bruder Ismail und noch fünf Schwestern entstammen der Verbindung Scheich Amir mit seiner zweiten Frau Hannifa. Mein jüngerer Bruder Diss, ist der einzige Spross meines Vaters mit seiner dritten Frau Miriam.“ 
Tareks Aufzählung wurde mit einer gehörigen Portion Gleichmut aufgenommen. Bis zu dem Augenblick, als Tarek den Namen Miriam erwähnte. In diesem Augenblick richteten sich die Augen des Scheichs auf Diss und sahen ihn durchdringend an. Und die nächsten Worte des Scheichs klangen ausgesprochen neutral, obwohl der Scheich seinen intensiven Blick nicht von Diss abwandte. 
„Soweit ich mich erinnere, brach unsere Freundschaft zu dem Zeitpunkt entzwei, als er sich seine dritte Frau nahm. Aber das ist schon so viele Jahre her, dass ich mich wundere, wie jung Ihr noch seid, mein Freund.“ 
Das dünne Lächeln, das auf Scheich Hassans Lippen lag, erreichte nicht einmal ansatzweise seine Augen. 
„Tatsächlich“, gab Diss zu, „rechnete meine Mutter nicht mehr damit, jemals ein Kind zu bekommen, nachdem sie jahrelang nicht empfangen hatte.“ 
„Dann werdet Ihr die größte Freude Eurer Mutter sein“, vermutete der Scheich. 
„Nicht nur meiner Mutter“, nickte Diss ahnungslos. „Einer von dreien zu sein, macht mich für den ganzen Palast zu etwas Besonderem. Tarek und Ismail geht es nicht anders.“ 
Dieses Mal erreichte das Lächeln Scheich Hassans Augen. Er erlebte so etwas wie ein Triumpfgefühl. Amir hatte ihm seinen wertvollsten Besitz in die Hände gegeben, seine beiden Söhne. Und nicht nur das, einer dieser Söhne hatte auch noch die Frau zur Mutter, die er vor langer Zeit sein Eigen nennen wollte. Es gab Gerechtigkeit auf dieser Welt und er, Hassan, würde diese Gerechtigkeit noch ein klein wenig ausdehnen. 
Hassan ließ sich von diesen Gedanken nichts anmerken und kam zu dem Thema, dass sie hier alle zusammengeführt hatte. 
„Da Scheich Amirs Anfrage nach einer Braut für einen seiner Söhne doch sehr überraschend kam, bin ich mir noch nicht ganz sicher, welche meiner Töchter diesem Angebot gerecht wird. Darum müsst Ihr verzeihen, wenn ich noch ein wenig Zeit benötige, um die richtige Entscheidung zu treffen. 
Bis es so weit ist, bitte ich Euch, die Söhne des Amir, mit aller Höflichkeit, Euch wie zu Hause zu fühlen. Mein Zelt gehört Euch. Wenn Ihr etwas braucht oder eine Frage habt, wendet Euch vertrauensvoll an Kachir oder Kilan. Sie stehen Euch jederzeit zur Verfügung. 
Und jetzt müsst Ihr mich entschuldigen. Ich werde gründlich über meine Wahl nachdenken.“ 
Damit erhob sich der Scheich von seinem Platz, wartete darauf, dass seine Gäste es ihm gleich taten und verließ dann den Besucherbereich seines Zeltes. Kilan und Kachir gab er dabei ein Zeichen, ihm zu folgen. 
„Das lief doch ganz gut“, stellte Diss zufrieden fest. „Der Scheich war heute wesentlich zugänglicher als gestern.“ 
Genau das beunruhigte Tarek. 
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Sie versuchte nicht an den Schmerz zu denken, der durch ihren Rücken schoss, wenn sie sich bückte und dann wieder streckte, um die langen Stoffbahnen aufzuhängen. Sie versuchte, sich auf die Ferse eines Liedes zu konzentrieren, um alles andere auszublenden. Das funktionierte ganz gut, zumindest solange, bis ihre eigenen Tränen ihr den Atem für die lautlos gesprochenen Worte raubten. 
Gut, es klappte eben nicht immer, sich zu überlisten. Aber das spielte im Augenblick sowieso keine Rolle, da sie gerade keiner sehen konnte, der sie wegen der Tränen erneut bestrafen konnte. Und ein Schluchzen würde sie ganz bestimmt nicht von sich geben. Sie hatte gelernt lautlos zu weinen, ohne nach Luft zu ringen oder tiefer zu atmen. Denn das hätte ihr nur noch mehr an Bestrafung eingebracht. 
Bestrafung! Wem wollte sie etwas vormachen? Bestrafung gab es dafür, wenn man etwas Unrechtes getan hatte. Aber sie hatte nichts Unrechtes getan. Sie tat nie etwas Unrechtes, für das man Strafe verdiente. Sie hatte nur das Pech, gehasst zu werden. Und der Hass hatte auch keinen Grund, wenigstens keinen, den sie kannte. 
Die Strafe, die sie sich am vergangenen Abend eingehandelt hatte, war auch nur einem vollkommen nichtigen Anlass entsprungen. Die Ankunft einer Gruppe Fremder hatte gereicht, um die Boshaftigkeit der ersten Frau des Scheichs zu entfesseln. Es war ein genauso guter Grund, wie jeder andere, um Zaara dafür zu bestrafen, dass sie kurz über die Absperrung gelinst hatte. Was war schon dabei, wenn man sehen wollte, was in seiner nächsten Umgebung vor sich ging? 
Die Schläge mit dem Stock gehörten schon zu dieser Hexe, seit sie sich erinnern konnte. Nur dass die Stöcke immer größer wurden, je mehr die ältere Frau an Kraft einbüßte. Was gäbe sie nicht dafür, diesem Martyrium zu entgehen. Aber sie wusste, dass sie immer unter der Knute irgendeiner älteren Frau oder einer Frau mit höherer Stellung leben würde. 
Man hatte es ihr bestimmt schon tausendmal gesagt, sie konnte nicht hoffen, von einem Mann zur Frau genommen zu werden. Wenn sie Glück hatte, wurde sie vielleicht zur Konkubine. Aber damit war sie genauso weit, wie jetzt auch. Nur dass sie hier keinem Mann zu gefallen hatte, da sie als unverheiratete Tochter des Scheichs unantastbar war. Zumindest bis jemand bereit war, für sie einen Brautpreis zu zahlen. Eine unwahrscheinliche Sache. 
Sie war nicht schön, hatte zu große Augen und eine viel zu kleine Nase. Ihr Gesicht war rund, nicht oval und zart, wie bei den anderen Töchtern des Scheichs. Und sie war klein, knochig und kein bisschen anmutig. Im Vergleich zu ihren Halbschwestern war nichts an ihr, was irgendjemanden veranlassen konnte, sie auch nur gerne zu haben. 
Ihr Vater, Scheich Hassan, tat es jedenfalls nicht. Er hatte sie nicht gern, hatte sie wahrscheinlich längst vergessen. Und die Frauen des Scheichs hatten sie auch nicht gern, da das hieße, sich mit der ersten und wichtigsten Frau des Harems anzulegen. Ihren Halbschwestern war sie egal, da es genügend andere gab, mit denen sie schon in der Kindheit hatten spielen können. Nur manches Mal drückte ihr jemand ein schreiendes Baby in den Arm, um Ruhe zu haben und das war schön. Wenn sie die schreienden Bündel wiegte und liebkoste, dann schenkten sie ihr manches Mal ein Lächeln. Das war, als ginge in Zaaras Herzen die Sonne auf. Denn Babys hassten niemanden und sie urteilten auch nicht über sie. Sie reagierten nur auf die Zuwendung, die man ihnen schenkte und dafür liebte sie sie. 
Zaara hätte gerne einen Blick auf die Fremden vom Vortag geworfen. Sie fragte sich, woher sie kamen und ob dort das Leben anders war. Aber sie wagte es nicht, erneut einen Blick über die Zeltwand zu werfen, die den Bereich in dem sie die Wäsche auf hing, vom Rest des Lagers abtrennte. 
Vielleicht, aber wirklich nur vielleicht, konnte sie sich aus dem Frauenzelt stehlen, wenn alle schliefen. Nicht dass sie mehr tun konnte, als ein bisschen zu schauen, denn den Bereich der Frauen und Mädchen konnte sie auf keinen Fall verlassen. Aber sie wollte wenigstens einen Blick nach draußen werfen. 
„Zaara!“ Der Ruf ließ das Mädchen zusammenfahren. Hatte sie sich vielleicht zu lange nicht bewegt? Ihre Arbeit vielleicht mehr als nur einen Augenblick vernachlässigt? 
„Zaara, komm doch mal“, wurde der Ruf präzisiert. Zum Glück nicht die Böse, eine andere Frau des Scheichs rief nach ihr. 
„Ich komme, Herrin“, sie schaute bedauernd auf die Wäsche und hoffte, dass ihr die Unterbrechung ihrer Arbeit keine Strafe einbrachte. 
„Unser Clanführer möchte dich und Taisia sehen, Mädchen. Er erwartet euch in seinem Zelt, also trödle nicht.“ 
Zaara wurde ins Innere des nahen Frauenzeltes gezogen. Die Ankündigung hatten zu ihrem Leidwesen alle anwesenden Frauen mitbekommen. Es war nicht besonders angenehm, von allen angestarrt zu werden und sie fühlte sich extrem unwohl. 
Zaara konnte sich nicht daran erinnern, jemals zu ihrem Vater gerufen worden zu sein. Ja, er machte Besuche bei seinen Frauen und Kindern oder ließ sich nach einer Aufforderung von ihnen besuchen. Doch für sich selbst konnte sie sich an kein solches Ereignis erinnern. 
Das konnte nichts Gutes bedeuten. Sie war nur das Kind einer unbedeutenden Konkubine, über die nie jemand ein Wort verlor. Zu unwichtig, um der Aufmerksamkeit des Scheichs wert zu sein. Das hatte sie schon zur Genüge gehört. Darum konnte es nur so sein, dass man sie erneut für etwas bestrafen wollte, was in den Augen der anderen falsch war. 
Innerlich bebte Zaara, fürchtete sich davor, was es bedeuten konnte, vor den Scheich gerufen zu werden. Und wenn nicht Taisia, eines der Mädchen, die der Scheich mit oberflächlicher Freundlichkeit behandelte, mit ihr geschickt worden wäre, hätte sie ihre gefasste Haltung nicht aufrechterhalten können. 
Taisia schien ganz und gar nicht beunruhigt zu sein. Sie strahlte eine ruhige Fröhlichkeit aus. Was wohl auch nicht schwer war, wenn man hübsch und wohlgeformt war. Ohne jeden körperlichen Makel, mit ebenmäßigen Gesichtszügen, langem dunkelbraunem Haar und einem Körper, der verriet, dass aus ihr einmal eine schöne junge Frau werden würde. Darum überraschte es Zaara auch, dass sich ihre Halbschwester entschuldigte, kaum dass sie vor den Scheich geführt wurde. 
„Verzeih, Vater. Ich habe heute Morgen nicht aufgepasst. Bitte sieh es mir nach, dass ich einen deiner Gäste Ungemach bereitet habe.“ Sie beugte den Kopf tief und wartete auf die Strafe, die ihr für ihre Unachtsamkeit zustand. Doch der Scheich überging ihre Worte und wandte sich mit einer Frage an sie. 
„Wie alt bist du jetzt, Taisia?“ 
Keine Vergebung zu erlangen, war kein guter Auftakt für ein Gespräch mit dem Scheich. Weshalb sich Zaaras Angst verzehnfachte. Wenn er schon Taisia nicht verzieh, was würde dann auf sie zukommen? Wo sie nicht einmal wusste, für welches Verbrechen sie gerügt werden sollte. 
„Ich bin fünfzehn“, flüsterte Taisia eingeschüchtert. Ganz offensichtlich hatte auch sie die Frage des Scheichs verunsichert. 
Zaara, die nicht wagte einen offenen Blick auf den Scheich zu werfen bemerkte aus den Augenwinkeln, wie der Diener ihres Vaters ihm etwas ins Ohr flüsterte. Ganz offensichtlich ihr Verbrechen, denn die Aufmerksamkeit wechselte von Taisia zu ihr. 
„Zaara, die Tochter der fremdländischen Konkubine“, sprach der Scheich sie ruhig, aber keineswegs freundlich an. „Ich hätte nicht gedacht, dass du mir einmal so von Nutzen sein würdest.“ 
Dann ließ er seinen Blick zwischen den beiden unterschiedlichen Mädchen hin und her wandern ehe er schallend lachte. Das war beängstigend, mehr noch, als wenn sie eine drakonische Strafe zu erwartet gehabt hätte. 
„Said, bring die Mädchen in einen anderen Raum und dann hol unsere Gäste!“ 
Was ging hier vor? Zaara hatte Angst. Sie wusste nicht, was es bedeutete, den Scheich, ihren Vater zu besuchen. War das, was hier vor sich ging normal? Und wenn sie hier waren um den Scheich zu besuchen, hätte er nicht Zeit mit ihnen verbringen müssen? Oder waren sie gar nicht hier, um ihn zu unterhalten? 
Zaara warf Taisia einen Blick zu, als sie dem Diener Said in einen der hinteren Räume des Zeltes folgten. Auch sie sah verwirrt aus, aber nicht wirklich beunruhigt. Alleingelassen wagte Zaara eine Frage zu stellen. 
„Weißt du, was jetzt geschieht?“ Die Worte standen eine Zeit lang im Raum und das Mädchen war sich nicht sicher, ob sie von Taisia eine Antwort bekommen würde. Aber das lag nur daran, dass Taisia auch nicht wusste, wie sie dieses Verhalten einschätzen sollte. Vor allem, weil man ihr immer wieder erzählt hatte, dass der Scheich, ihr Vater, keinen Kontakt zu Zaara wünschte. Denn deren Mutter war vor ihren Tod in Ungnade gefallen. 
Sich selbst jetzt in einer Situation zu sehen, die gerade mit dieser Schwester zusammenhing, war beunruhigend. Hatte sie etwas getan, was ihren Vater erzürnt hatte oder stimmten die Gerüchte, die im Harem erzählt wurden vielleicht gar nicht? 
„Ich wünschte, ich wüsste was das hier soll. Aber ich haben nichts angestellt, was einer Bestrafung durch unseren Scheich bedurfte“, beteuerte Taisia. Dass dahinter der Vorwurf stand, Zaara wäre die Einzige, der man etwas anlasten könne, war deutlich am Tonfall des Mädchens zu hören. 
Sich gegen die unausgesprochenen Vorwürfe zu verteidigen brachte nichts, das war Zaara klar. Und da sie über Bestrafungen an sich, ihren Sinn und ihre Richtigkeit eine eigene Meinung hatte, hielt sie lieber den Mund. 
„Hast du mich angeschwärzt?“, verdächtigte Taisia Zaara nun auch noch und war sich nicht sicher, ob jemand böse genug sein konnte, ohne Grund einen anderen zu beschuldigen. 
Trotz regte sich in Zaara und nur darum gab sie auf diese Anschuldigung, die sie sonst ignoriert hätte, eine Antwort. 
„Nein ich habe dich nicht angeschwärzt. Und ich habe auch nichts getan, um Strafe zu verdienen. Denkst du wirklich man kann umgeben von lauter Frauen irgendetwas tun, was bestraft werden müsste? Habe ich dir vielleicht schon einmal in deinem Leben Schaden zugefügt oder dich gequält oder...“ 
Zaara wusste nicht, was sie noch sagen sollte. Ihre Welt war so begrenzt, dass sich gar keine Gelegenheit dazu ergeben hätte, anderen zu schaden. Was auch immer sie tat, wurde von einer ganzen Reihe Frauen mitverfolgt. Und jeder noch so kleine Fehltritt registriert und kommentiert. 
Zaara wandte sich ab. Wozu sich vor dem anderen Mädchen rechtfertigen, wenn sie so und so nur die war, die immer etwas falsch machte. Sie konnte nur das tun, was sie immer tat, das entgegennehmen, was man ihr anlastete. Denn an Verteidigung war sowieso nicht zu denken, da ihr nie jemand glaubte. Und wenn sie, die ihr gemachten Vorwürfe abstritt, wurde die Strafe dafür nur umso schlimmer. 
Was machte es da schon, wenn eine ihrer Halbschwestern dabei zusah, wie sie bestraft wurde. Ihr machte es schon lange nichts mehr aus, dass sie vor anderen erniedrigt wurde. Sie kannte es schließlich nicht anders, sah nur, dass die anderen Mädchen freundlicher behandelt wurden. Was nur bedeuten konnte, dass mit ihr etwas nicht stimmte. Aber da sie immer versuchte, ihr Verhalten den anderen anzupassen, musste es etwas sein, was sie nicht ändern konnte. 
Aber das war ihr egal. Sie brauchte niemanden, der sie mochte, sie mochte sich selbst genügend für alle anderen Menschen hier! Und sie würde sich nicht dafür entschuldigen, dass es sie gab. Sie...
Eine zögernde Hand legte sich auf ihren Arm. Und eine ebenso zögernde Stimme flüsterte eine Entschuldigung. „Ich habe es nicht so gemeint. Es ist nur so verwirrend und beängstigend, wie sich unser Scheich verhält. Gar nicht so, als wäre er unser Vater.“ 
Dazu konnte Zaara nichts sagen. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass sich Scheich Hassan ihr gegenüber jemals wie ein Vater benommen hatte. Sie sah Taisia ins Gesicht und versuchte herauszubekommen, ob ihre Entschuldigung ernst gemeint war. Ihre Halbschwester sah beunruhigt aus und suchte ganz offensichtlich nach einem Halt in dieser, für sie beängstigenden Situation. 
„Normalerweise lädt uns Vater ein, um mit uns zu essen und sich zu unterhalten“, erklärte Taisia. „Und es ist ein Ereignis, bei dem die jeweilige Frau des Scheichs alle ihre Kinder begleitet.“ 
Ein Grund, warum Zaara wohl nie an so etwas teilgenommen hatte. Ihre Mutter war gestorben, als sie noch relativ klein war, kaum alt genug, um sich selbst anzukleiden. Und ohne Mutter erfüllte sie wohl die Grundkriterien nicht, die eine Einladung gerechtfertigt hätte. Umso ungewöhnlicher war es, dass sie jetzt mit Taisia zusammen hier war. 
Das alles machte beide Mädchen gleichermaßen nervös. Zumindest bis zu dem Zeitpunkt, an dem sie von einem Diener in den Besucherbereich des Zeltes geführt wurden. Hier war der Scheich nicht alleine und darum konnten sich die Mädchen nicht vorstellen, was das zu bedeuten hatte. 
Es war nicht nur so, dass sich mehrere ihrer erwachsenen Halbbrüder mit im Zelt befanden, um ganz offensichtlich die Ausgänge zu bewachen, auch das Verhalten des Scheichs kam überraschend. 
Er kam auf die Mädchen zu, die zögernd im Eingang stehen geblieben waren und gab dadurch den Blick auf zwei Fremde frei. Ein missbilligendes Stirnrunzeln verzog das bärtige Gesicht des älteren der beiden Männer. Dass er sich zu etwas äußern wollte, was ganz offensichtlich die Mädchen betraf, war schwerlich zu übersehen. Doch noch ehe er das sagen konnte, was ihm auf der Zunge lag, legte sich die Hand des Jüngeren auf seinen Arm. Ein kurzer geraunter Satz und aus dem Stirnrunzeln wurde eine geradezu unheilvolle Miene. Das, was er dann jedoch sagte, klang locker. 
„Ich sehe, Scheich Hassan, ihr scherzt gerne“, versuchte Tarek das, was der Mann ihm nur wenige Augenblicke bevor die beiden jungen Frauen eintrafen eröffnet hatte, als Witz abzutun. 
Der Scheich konnte doch nicht wirklich in Betracht ziehen, seine Töchter, seine augenscheinlich ziemlich jungen Töchter, ihm zu geben. Hier stimmte ganz eindeutig etwas nicht. 
Wenn das Angebot ernst gemeint war, auf das Tarek bisher noch keine Antwort gegeben hatte, dann würde dieser Stammesfürst eine seiner Töchter tatsächlich dazu zwingen, seine Konkubine zu werden. War ein Anführer eines großen Clans wirklich dazu fähig, sein eigen Fleisch und Blut in so eine Position zu drängen? 
Ja, wenn es um die Sicherheit seines Stammes ginge, dann könnte Tarek ihn verstehen. Aber das war hier eindeutig nicht der Fall. Diese Notwendigkeit war hier nicht gegeben. Er war kein Angreifer, nur ein Bittsteller. Was also war der Grund für dieses seltsame Angebot? 
„Oh, ich scherze keineswegs, mein junger Freund“, schüttelte Scheich Hassan vollkommen emotionslos den Kopf. Er ging die wenigen Schritte bis zu seinen Töchtern, packte Zaara am Oberarm und zog sie näher vor die Fremden. 
„Wie Ihr selbst sehen könnt, Tarek, Sohn des Amir, ist dieses Mädchen nicht sehr ansehnlich. Einen Brautpreis für sie festzusetzen ist darum Zeitverschwendung“, erklärte Hassan und musterte das Mädchen kalt. „Sie Euch als Konkubine anzubieten und dazu meine Tochter Taisia gut zu verheiraten, würde für mich als Vater einen guten Platz für beide Mädchen finden lassen.“ 
Zaaras Herz setzte einen Schlag aus. Sie und Taisia sollten an einen Mann gegeben werden? So plötzlich und ohne vorher darüber informiert worden zu sein? Damit hatte keine von ihnen gerechnet. Hilflos blickte sie zu ihrer Schwester, der das Entsetzen ins Gesicht geschrieben war. 
Keine von ihnen hatte auch nur geahnt, dass das hier ein Gespräch sein könnte, das ihre ganze Zukunft bestimmen sollte. Zaara fühlte das gleiche Entsetzen wie sie es in Taisias Gesicht wahrgenommen hatte. Aber ganz verstand sie dennoch nicht, was hier eigentlich vorging. Doch je mehr das Gespräch der Männer aufdeckte, um was es ging, umso mehr steigerte sich ihre Panik. 
„Scheich Hassan, vielleicht habe ich ja die Bitte um eine Verbindung mit Eurem Clan nicht richtig formuliert, aber ich sprach von einer Heirat mit einer Eurer Töchter. Das hier sind aber kaum Mädchen in einem Alter, in dem sie verheiratet werden sollten, das sind doch noch Kinder. Ich bin sicher, Ihr könnt verstehen, dass ein erwachsener Mann nicht mit einem Kind verheiratet werden möchte.“ 
„Das ist sehr edel von Euch, Tarek, dass Ihr einen solchen Einwand bringt, und unschuldige Kinder schützen wollt“, lächelte der Scheich ein kaltes Lächeln. „Ich darf Euch jedoch versichern, dass diese beiden Mädchen durchaus ein passendes Alter haben. Taisia, die Ihr als Gemahlin nehmen könntet, ist fünfzehn Jahre alt. Und dieses Mädchen hier, Zaara, sieht vielleicht nicht so aus, aber sie ist schon zwanzig“, erklärte der Scheich weiter. 
Er kannte ihr Alter, ihr Vater, Scheich Hassan, kannte ihr Alter? Zaara sah ihn überrascht an. Doch er bemerkte es nicht, da er sich gerade ein Blickduell mit dem Fremden lieferte. Den Sohn eines Scheichs und wenn es nach ihrem Vater ging, ihr neuer Herr und Taisias Gemahl. 
Tarek kam mit Höflichkeit und Diplomatie nicht weiter. Man wollte ihm hier nicht nur ein weibliches Wesen aufdrängen sondern gleich zwei. Langsam kam Tarek der Verdacht, dass dieser Scheich mit seinem Vater zusammen ein abgekartetes Spiel spielte. Sollte er hier hereingelegt werden, um doch noch mit einem Harem zu enden? 
Nein! Da spielte er nicht mit. Vor allem nicht, wenn Diss den starken Verdacht hatte, dass das jüngere Mädchen die war, die das Schicksal für ihn bestimmt hatte. Sie zu seiner Frau zu machen kam also definitiv nicht in Frage.
„Verzeiht wenn ich das sage, Scheich Hassan. Aber ich bin nicht daran interessiert, mir jetzt schon einen Harem anzuschaffen.“ 
Der Scheich gab sich verständnisvoll, vertrat aber weiterhin seinen Standpunkt. 
„Nun, ich hatte Euch so eingeschätzt, dass Ihr es leicht mit zwei Frauen auf einmal aufnehmen könnt. Aber ich muss auch zugeben, dass man bei seiner ersten Vermählung noch gewillt ist, seiner Frau mehr Aufmerksamkeit zu schenken.“ 
Das hörte sich im ersten Moment eigentlich ganz gut an. Aber das war nur der erste Teil von Scheich Hassans Ausführungen zu diesem Thema. 
„Ihr müsst auch mich verstehen, edler Tarek. Meine Nachkommen sind zahlreich und für die Mädchen ein gutes Zuhause zu finden nicht einfach. Denkt doch noch einmal darüber nach, was es Euch für einen Vorteil einbrächte, gleich zwei Schwestern als Grundstock Eurer zukünftigen Familie zu haben. Ihr geht den Streitereien aus dem Weg, die unweigerlich auftreten, wenn Ihr Euch eine Unbekannte als Konkubine nehmt.“ 
Was der Scheich da ins Feld führte konnte Tarek nicht überzeugen. Er wollte weder einen Harem noch zwei Frauen. Er wollte nicht einmal eine einzige Frau! Aber das konnte er seinem Gastgeber natürlich nicht verraten. 
Zaara war schockiert darüber, wie ihr Vater darum feilschte, sie und Taisia an den Mann zu bringen. So etwas konnte niemals gut gehen. Jedenfalls nicht für sie selbst. So wie sie die Lage verstand, war Taisia der Lockvogel, mit dem man hoffte, auch sie loszuwerden. 
Was für eine deprimierende Vorstellung. Wie konnte ein Leben schon aussehen, in das man hineingepresst wurde? Ihre Lage würde sich so noch viel mehr verschlechtern. Ein Mann, den man zwang, eine Frau zu nehmen, hatte sicher kein Verlangen danach, mit diesem unwillkommenen Geschenk sorgsam umzugehen. 
Zaara sah sich den Wüstenmann an, dem ihr Vater sie aufzwingen wollte und all ihre Hoffnungen, ihre Lebensumstände könnten sich irgendwann verbessern, schwanden. Was sollte diesen Mann davon abhalten, sein Eigentum zu quälen? Er brauchte ja keine Rücksicht mehr darauf nehmen, dass man als unverheiratete Tochter eines Scheichs einen gewissen Wert hatte. Er konnte sie schließlich schlecht an einen anderen Mann weitergeben, wenn er sie als Konkubine akzeptieren würde. Und so wie Zaara die Miene des Fremden deutete, war der nicht besonders von dem Vorschlag ihres Vaters angetan. 
Zaaras Mut sank. Nein, dieser von oben bis unten in dunkle Gewänder gehüllte Fremde, sah nicht so aus, als hätte er auch nur ein Stückchen Güte in seinem Herzen. Die dunklen Augen waren zu abweisend, das bärtige Gesicht zu streng, um darauf zu hoffen, dass aus dieser Situation etwas Gutes entstehen konnte. 
„Verzeiht, Scheich Hassan, wenn ich mich wiederhole“, versuchte es Tarek mit dem letzten bisschen Höflichkeit, das er anlässlich dieser Situation noch aufbringen konnte. „Aber wenn Ihr mir keine Braut alleine anbieten könnt, dann muss ich auf Euer Angebot verzichten. Ich denke, dass meine Geduld nur für eine Frau ausreichen wird.“ 
Die Ablehnung des Angebots mit der eigenen Schwäche zu erklären, würde den Scheich wenigstens dazu bringen, sich als der Überlegene in dieser Sache zu fühlen. Was jetzt eigentlich zu einem Ende der Diskussion hätte führen sollen und in Tarek schon die Hoffnung aufkeimen ließ, dass er dieser Heiratssache noch einmal entkommen war. Aber der Scheich gab nicht so schnell auf. 
„Taisia, komm hierher“, befahl er dem Mädchen, das eingeschüchtert noch immer in der Nähe des Eingangs stand. Als sie Scheich Hassans Befehl nachkam, stellte er die beiden Mädchen so nebeneinander, dass Tarek sie genau ansehen musste. 
„Überlegt Euch mein Angebot noch einmal, Sohn des Amir. Ein Mädchen als Ehefrau, das mit ihrer Schönheit Eurem Haus Ehre machen wird und ein Mädchen, das kräftig genug ist, Euch viele Söhne zu gebären und tüchtig arbeiten kann.“ 
Tarek biss die Zähne zusammen, er sah nur zwei verschüchterte junge Frauen. Waren alle Stammesführer darauf bedacht, Frauen wie Zuchttiere zu benutzen? Sahen weder Hassan noch sein Vater, dass es sich hier um Wesen handelte, deren Gefühle mit Füssen getreten wurden? 
Er wünschte, er könnte etwas tun, um diesen alten Mann Gefühle einzutrichtern. Und er wünschte, er könnte etwas tun, um diesen verschreckten Mädchen zu helfen. Aber das konnte er nicht. Er konnte weder zwei Frauen nehmen und einen Harem gründen, noch konnte er das Mädchen, das Diss für seine Seelenverwandte hielt, ihm wegnehmen. 
„Wenn Ihr wirklich der Meinung seid, eine Frau für den Anfang wäre genug, dann kann ich dem Ersuchen Eures Vaters nur dadurch nachkommen, dass ich Euch Zaara als Frau gebe.“ 
So weit dazu, aus dieser Sache ohne Braut herauszukommen. Tarek schloss gottergeben kurz die Augen. Das war es jetzt also, er hatte eine Braut. Hölle, er wünschte wirklich es wäre nicht so, aber zumindest hatte er das Ergebnis, das in seinen Augen das Beste war. 
Er hatte ein unansehnliches Mädchen, dem er leicht widerstehen konnte. Zaara reichte ihm nicht einmal bis zu seiner Schulter. Sie war definitiv nicht schön mit ihrer kleinen Nase und den großen Augen und erfüllte all das, was gut für ihn war. Sie wirkte eher bemitleidenswert als verführerisch und das war das Einzige, warum er mit diesem Arrangement einverstanden war. 
In dieses Mädchen würde er sich kaum verlieben und auch der Wunsch, seine männlichen Bedürfnisse mit ihr zu stillen, war nicht einmal eine Überlegung wert. Sie war für ihn und seine Pläne... perfekt! 
Doch er war der Einzige, der so dachte und seine Zustimmung versetzte praktisch jedem im Zelt in Erstaunen. 
„Ich bin einverstanden, Scheich Hassan. Ich werde diese, Eure Tochter, zur Frau nehmen.“ 
Das hatte der Scheich der El Zandara nicht erwartet. Es ergab keinen Sinn, wie sich Tarek jetzt entschieden hatte. Er war der Sohn des Amir, des Mannes, der eine jahrelange Freundschaft für das hübsche Gesicht einer Frau weggeworfen hatte. Der Verrat und die Falschheit dieses Scheichs mussten ihn doch von klein auf geprägt haben. Darum konnte es gar nicht möglich sein, dass Tarek sich mit Zaara zufriedengab. 
Eigentlich hätte er das Interesse seines Bruders an Taisia beiseiteschieben müssen, um sie zu wählen. Doch das hatte er nicht getan. Warum? Sollte dieser Besuch vielleicht wirklich ein ernstgemeintes Friedensangebot seines alten Freundes sein? 
Eine Entscheidung drüber zu fällen war nicht leicht. Und noch wollte Hassan sie auch nicht treffen, ohne die Söhne des Amirs noch ein wenig mehr zu testen. Und dazu musste er sich nur an die Zusage des jungen Mannes halten. Er hatte sich bereit erklärt, Zaara zu seiner Frau zu machen und das sollte er auch noch an diesem Tag tun. 
Für Hassan bedeutete es nicht viel, seine Tochter versorgt zu wissen. Dieses Mädchen war ihm nicht wichtig. Er hatte sie schon vor langer Zeit aus seinen Gedanken verbannt, denn sie war das Kind der Konkubine, die ihn hintergangen hatte. Was aus dem Blut dieses ehrlosen Weibes entstanden war, konnte nur ebenfalls ehrlos sein. Ein Grund mehr, warum sie so hervorragend in dieses Spiel passte. 
Sie stand seinem Herzen nicht nahe und es berührte ihn nicht, was ein Mann mit ihr tun würde. Ihre mangelnde Schönheit würde Scheich Amir beschämen, mit dessen Harem es kein Zweiter im Lande an Lieblichkeit aufnehmen konnte. Einen seiner Söhne mit Zaara vermählt zu sehen, war ein kleines Stückchen Rache für diesen alten Hurensohn. 
Taisias Rolle bedauerte der Scheich jedoch. Allerdings nicht so sehr, dass er sein Spiel abgebrochen hätte. Er hatte versucht, einen Keil zwischen die Brüder zu treiben, indem er sie Tarek als Frau anbot. Hätte der sich für das Mädchen entschieden, das sein Bruder haben wollte, wäre Hassans Plan aufgegangen. Aber noch war nicht alles verloren und Tarek konnte sich doch noch anders besinnen. 
Es machte Hassan nichts aus, die Emotionen seiner Töchter für seine Zwecke zu benutzen. Was kümmerten ihn ihre Ängste, ihr Entsetzen, ihre Überraschung oder ihre Erleichterung. Er verfolgte sein eigenes Ziel und das bestand darin, seinen einstigen Freund so viel Ungemach wie nur möglich zuzufügen. Bedauerlich war nur, dass er dessen Reaktion nicht mitverfolgen konnte, wenn ihm Tareks Frau präsentiert wurde. 
„Dann werden wir heute Abend eine Vermählung zelebrieren, meine Freunde. Wenn Ihr, Tarek, morgen Euer Zelt verlasst, ohne Zaara zurückzuweisen, ist diese Verbindung besiegelt.“ 
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Zaara hatte Angst, ganz furchtbare Angst. Sie wusste, sie konnte sich gegen ihr Schicksal nicht auflehnen. Aber das änderte nichts an ihrer Furcht. Ihr war klar, dass ihre weitere Zukunft jetzt in den Händen eines Mannes lag, den sie erst vor wenigen Stunden zum ersten Mal gesehen hatte. Und der keinerlei Anlass hatte, freundlich zu ihr zu sein. 
Allein die Ankündigung, dass mit der Hochzeit sofort begonnen werden sollte, hatte Sturmwolken in seinen Augen entstehen lassen. Zaara hatte das genau beobachtet. Denn der Schock darüber, dass sie von einer Minute auf die andere einem fremden Mann übergeben wurde, hatte ihren Blick auf seinem Gesicht verharren lassen. 
Es war ganz ausgeschlossen, dass der dunkle Fremde seinen Zorn, den er in Anwesenheit ihres Vaters in Zaum gehalten hatte, nun nicht an ihr auslassen würde. Zaara hoffte, dass es ihr möglich war, das was auf sie zukam zu ertragen, ohne das ganze Lager daran teilhaben zu lassen. Denn den Hohn musste sie sowieso ertragen, wenn sie der Fremde am kommenden Morgen aus irgendeinem nichtigen Grund zurückwies. 
Eine Hand berührte Zaaras Arm und sie erschrak. Aber es war nur Taisia, der man befohlen hatte, bei Zaara zu bleiben, bis ihr Bräutigam sie aufsuchte. Was das allerdings für einen Zweck haben sollte, konnte sich keines der Mädchen vorstellen. 
Taisia war noch zu jung, um Zaara über die Vorgänge im Ehebett zu informieren und dazu war auch sie, von den Geschehnissen dieses Nachmittags, viel zu geschockt. 
„Warum hat Vater das getan?“, fragte sie noch immer wie betäubt. „Ich habe ihn nicht wiedererkannt.“ 
Die leisen und ungläubig gemurmelten Worte, drangen durch Zaaras eigenen Schockzustand durch. Sie drückte die Hand, die noch immer auf ihrem Arm lag und versuchte, ihre jüngere Schwester zu beruhigen. Obwohl sie selbst jemanden gebraucht hätte, der ihr ihre Angst nahm. 
„Ich nehme an, Vermählungen haben ihre eigenen Regeln. Und da diese Dinge von Männern ausgehandelt werden, ist der Ton vielleicht ein bisschen rau.“ 
Was erfand sie da für eine Lüge, nur um ein Mädchen zu trösten, das sich nie für ihre Existenz interessiert hatte? Sie ging sogar noch weiter und erfand eine weitere kleine Lüge, die ihre Halbschwester davon überzeugen sollte, wie gut Scheich Hassan es mit ihnen beiden gemeint hatte. 
„Dieser Mann, dieser Sohn eines Scheichs, muss einen sehr guten Ruf haben. Stark, tapfer und ehrenwert, sonst hätte unser Stammesfürst nicht versucht, uns beiden eine so gute Verbindung zu ermöglichen.“ 
Die Lüge schien anzukommen, zumindest teilweise. Ein zögerliches Lächeln huschte über Taisias Gesicht. „Ich bin trotzdem froh, dass ich es nicht bin, die er ausgesucht hat“, gab sie zu. „Er wirkt so dunkel, so einschüchternd.“ 
Zaara hätte ihr gerne zugestimmt, aber das hätte Taisia nur erneut in Schrecken versetzt. Darum versuchte sie sich lieber an einem Scherz. „Ich muss sagen, es hätte mich doch etwas betrübt, wenn ich als Ältere von uns beiden, erst nach dir vermählt worden wäre.“ 
Zaara hoffte, Allah würde ihr ihre dreiste Lüge verzeihen. Aber sollte sie sagen, dass sie sich zu Tode fürchtete? Was hätte das gebracht? Nichts! Niemand würde kommen, um sie aus dieser Lage zu befreien. Und was machte es schon, ob man unter der einen oder anderen Knute leben musste, das Ergebnis blieb das Gleiche. 
Aber auch wenn Zaara das wusste, konnte ihr keiner übel nehmen, dass sie den kommenden Ereignissen mit Furcht entgegentrat. Denn bis sie wusste, wie sie sich verhalten musste, würde sie ihre Verfehlungen sicher handfest zu spüren bekommen. 
Tarek war erleichtert, dass dieses dünne Mädchen, das Scheich Hassan als erwachsene Frau bezeichnet hatte, ihre Furcht überwunden hatte. Er hörte das, was sie zu dem anderen Mädchen sagte und war froh, dass sie die Sache so vernünftig sah. Sich mit einer völlig verängstigten Frau auseinanderzusetzten, hätte nach den Geschehnissen dieses Nachmittags seine Geduld überstrapaziert. Aber zum Glück sah seine Braut die Sache pragmatisch und ihm würde es möglich sein, ihr klarzumachen, dass er nicht vorhatte, unter Scheich Hassans Augen die Ehe zu vollziehen. 
Dass er das auch später nicht tun wollte, würde er ihr erst eröffnen, wenn sie zurück in seinem Zuhause waren, wo keine dünnen Zeltwände Ohren hatten. Dennoch war er sich bewusst, dass es für die Menschen hier so aussehen musste, als hätte er getan, was ein frisch gebackener Bräutigam zu tun hatte. Zum Glück blieb ihm die ganze Nacht, um sich darüber Gedanken zu machen. 
Tarek nickte seinem jüngeren Bruder Diss, der mit ihm gekommen war, zu. Beide betraten das Zelt in dem die Mädchen warteten und das man Tarek zum Vollzug der Ehe für diese Nacht zur Verfügung gestellt hatte. Zu seiner Erleichterung befand es sich ein wenig abseits und nicht in unmittelbarer Nähe von Hassans Zelten. Trotzdem musste er mit dem, was er sagte und wie laut er es sagte vorsichtig sein. Denn nicht nur die Zeltwände hatten Ohren, sondern auch die Stille der Nacht trug jedes Wort weit. 
Das Aufblitzen von Furcht in den Augen der Mädchen, als er zusammen mit Diss das Zelt betrat, entlockte Tarek einen Seufzer. Ganz offensichtlich hatte er zu viel in die Worte seiner Braut hinein interpretiert. Wie es aussah, stand ihm eine schwere Nacht bevor. 
„Diss, bring die Schwester meiner Braut zu ihren Leuten. Sie wird hier nicht mehr benötigt“, erklärte Tarek ruhig. Er wusste, dass Diss für die wenigen Minuten dankbar sein würde, die es ihm ermöglichten, dem auf den Grund zu gehen, was er in seinem Herzen schon wusste. Dass das Mädchen Taisia diejenige war, die er lieben würde. 
Aber mit den Problemen seines Bruders wollte sich Tarek jetzt nicht beschäftigen. Er hatte schon mit seiner aufgezwungenen Braut genügend zu tun. Darum nahm er den dankbaren Schlag auf seine Schulter, den Diss ihm zum Abschied gab, nur am Rande zur Kenntnis. 
Jeder der Brüder war jetzt auf sich alleine gestellt und musste versuchen, mit dem Mädchen klarzukommen, das sich gerade in dessen Obhut befand. Das hier irgendetwas nicht stimmte, fiel keinem der Männer auf, so sehr waren sie auf ihre Aufgabe konzentriert. Die Frage, warum man die unverheiratete Taisia in der Gesellschaft eines fremden Mannes ließ, stellten sie sich nicht. Denn das Taisia mit Diss alleine sein würde, sobald sie ihre Halbschwester verließ, konnte ihr Vater kaum vergessen haben. 
* * * 
Tarek sah das Mädchen, oder besser gesagt, seine ihm anvertraute Ehefrau stirnrunzelnd an. Sie war bis an die äußerste Zeltwand zurückgewichen, kaum dass er mit ihr alleine war. Die tapferen unbesorgten Worte, die sie ihrer Schwester gesagt hatte, schienen vergessen. Man sah ihr deutlich an, dass sie versuchte, ihre Fassung zu wahren. Aber wenn sie sich noch weiter von ihm entfernte, würde sie das Zelt niederreißen. 
„Mädchen...“ Tarek hatte ihren Namen vergessen. Nun ja, er hatte nicht wirklich darauf geachtet, war viel zu sehr damit beschäftigt, sich mit seinen eigenen Überlegungen auseinanderzusetzen. Nur schien sie das Zögern nicht als Frage nach ihrem Namen zu verstehen. Darum musste er direkt danach fragen. 
„Wie heißt du eigentlich?“ 
„Zaara“, flüsterte sie eingeschüchtert und zog die Schultern unbewusst nach oben. 
Tarek bemühte sich, seine nächsten Worte neutraler klingen zu lassen. Wenn er sie zu sehr durch seinen kaum unterdrückten Zorn erschreckte, lief sie womöglich davon. Und er wusste nicht, wie der Scheich ein solches Verhalten einschätzen würde. 
„Also, Zaara, ich denke, es bringt uns nicht weiter, wenn du dort hinten stehst, während ich hier bin“, erklärte Tarek ruhig und brachte es sogar fertig, zu lächeln und amüsiert zu klingen. „Komm ein bisschen näher, Mädchen, damit ich erkennen kann, wie du aussiehst.“ 
Tarek musste etwas falsch gemacht haben, denn seine Braut sah ihn jetzt richtiggehend entsetzt an. Sie versuchte sogar, ihr ungekämmtes Haar vor ihr Gesicht zu ziehen, damit sein Blick noch mehr behindert wurde. Aber das war es nicht, was ihn stutzen ließ. Tarek wurde zum ersten Mal bewusst, wie dieses Mädchen aussah. Und damit meinte er nicht die Form ihres Gesichts oder die Länge ihres Haars. Was er erst jetzt wirklich registrierte, war Zaaras Aufzug. 
Sie hatte nichts an sich, was sie als Braut ausgewiesen hätte. Keine festlichen Kleider, kein Versuch, sie vorteilhaft in Szene zu setzten oder wenigstens ihr Haar zu kämmen. Was sollte das? Was in Allahs Namen ging hier vor? 
Tarek überbrückte die Distanz zwischen ihnen mit wenigen großen Schritten und sah sie eindringlich an. Es war nichts dafür getan worden, sie als Braut herzurichten, das sah Tarek jetzt ganz deutlich. Seine Augen wurden vor Wut ganz schmal. Was war das hier? Ein Kamelbasar? Er packte das Mädchen und zerrte es in die Mitte des Zeltes, wo eine Öllampe hing, die ihm eine noch bessere Sicht verschaffte. 
Irgendetwas war hier ganz und gar nicht in Ordnung. Schon die Art, wie dieses Mädchen verschachert worden war, hätte ihn aufmerksam werden lassen sollen. Warum hatte keiner genügend Respekt und Anstand, sie wie eine richtige Braut zu behandeln? Wollte man sie oder ihn damit beschämen? 
Keine der beiden Möglichkeiten gefiel Tarek. Aber er hatte ja von vornherein gewusst, dass ihm diese Situation nicht gefallen würde. Und sollte es etwas geben, was diese, seine Braut verbrochen hatte, um so eine Behandlung zu verdienen, war ihm das zum Teufel noch mal egal. Er hatte eine Braut, so wie sein Vater es wollte und er hatte eine Braut, die er wollte. Nicht hübsch genug um ihn zu betören und unansehnlich genug, um seinen Vater zu beschämen. 
„Zieh dich aus und leg dich unter die Decke“, befahl Tarek, ohne sich die Mühe zu machen, sie über die kommenden Ereignisse aufzuklären. Auch sie zu beruhigen und ihr zu sagen, dass er ihr nichts antun wollte, vergaß er. Tarek wusste zwar, dass er ihr erklären musste, wie sie sich in der Nacht, vor allem aber am Morgen zu verhalten hatte. Doch er wusste nicht wirklich, wie man mit einem Mädchen, das offensichtlich noch unberührt und unschuldig war, über diese Dinge sprach. 
Der Befehl, sich auszuziehen kam nicht überraschend, auch wenn es nicht angenehm war, sich vor einem Fremden zu entblößen. Sie konnte anhand der grimmigen Miene ihres neuen Herrn erkennen, dass er ausgesprochen schlecht gelaunt war. Was nur bedeuten konnte, dass er seiner Wut mit Schlägen her werden wollte. Kein angenehmer Gedanke, aber damit, gezüchtigt zu werden, kannte sie sich aus. Und da er weder einen Stock noch eine Peitsche in seinen Händen hielt, war sie davon überzeugt, dass sie es ertragen konnte. 
Zaara wusste, was sie jetzt tun musste. Sie kehrte dem Mann, dem sie jetzt gehörte den Rücken zu, ließ ihr Gewand so weit sinken, dass ihr Rücken bloß lag und hielt mit beiden Händen den Stoff vor ihren Brüsten fest. Dann kniete sie sich nieder und senkte den Kopf. 
Doch der erste Schlag ließ auf sich warten. Hatte sie etwas verkehrt gemacht. Wollte er sie vielleicht nicht auf dem Rücken schlagen, wo es niemand sehen würde? Die erste Frau des Scheichs schlug sie nur auf den Rücken, denn ein Schlag ins Gesicht hätte andere darauf aufmerksam gemacht. Und diese Schande wollte man ihr dann wohl doch nicht antun. 
Aber dieses Mal war es ein Mann, der sie züchtigen wollte. Und vielleicht machte es ihm nichts, wenn andere sahen, wofür er verantwortlich war. Vielleicht unterstrich es ja seine Männlichkeit, jedem zu zeigen, dass er seine Frauen im Griff hatte. 
Zaara wagte einen kleinen, nur ganz kurzen Blick von unten und stellte fest, dass sie angestarrt wurde. Wutentbrannt angestarrt wurde. Ihr Kopf sackte noch tiefer und Tränen lösten sich aus ihren Augen. Den Hass, den sie gesehen hatte, würde sie nicht überleben. Wenn dieser Mann zuschlug, dann um zu töten. 
Doch nichts geschah, zumindest nichts Gewalttätiges. Zaara erhielt nur einen neuen Befehl, dem sie, wegen der Wildheit in den einfachen Worten, sofort nachkam. 
„Leg dich unter die Decke, jetzt!“ 
Tareks Geduld hing nur noch an einem seidenen Faden. Er war so wütend, dass er nicht wusste, wie lange er sich noch beherrschen konnte. Aber die Wut richtete sich nicht auf das Mädchen, auch wenn es für sie so aussah. 
Tareks Wut war in dem Moment fast übergekocht als er sah, was seine Braut tat. Sie kniete sich mit entblößtem Rücken auf den Boden und erwartete, dass er sie bestrafte. Wofür, das wusste nur Allah, aber warum sie es tat, war eindeutig. Schläge waren für dieses Mädchen ganz offensichtlich das, was zu ihrem Alltag gehörte. Das zeigte ihr Rücken nur zu deutlich. 
Tareks kurzer Blick, ob sie seiner Aufforderung nachgekommen war, hatte sich in Unglauben verwandelt. Denn die Striemen, die er im schwachen Licht der Lampe erkennen konnte zeigten deutlich, dass sie seit langem misshandelt wurde. 
Verblasste Blutergüsse kreuzten sich mit ganz frischen und Tarek war die Galle hochgekommen bei diesem Anblick. Er hatte gedacht, das Mädchen wäre dünn, doch da hatte er sich geirrt, sie war nur sehr zart gebaut. Was es für ihn noch unbegreiflicher machte, wie sie so etwas aushalten konnte. 
Am liebsten hätte Tarek den Bastard, der junge Frauen quälte, sofort ein Messer in die Brust gestoßen. Doch da er wusste, dass nur einer dafür verantwortlich sein konnte, wenn die Tochter eines Scheichs verprügelt wurde, musste er seinen Zorn zügeln. Er würde nicht das Geringste erreichen, wenn er Scheich Hassan zur Rechenschaft zog. Denn er hatte weder die Macht, noch die nötigen Männer, um gegen ihn vorzugehen. 
Tarek hörte ein Rascheln und warf einen Blick auf das Lager am Boden, das als Schlafstätte diente. Zaara war unter die Decke geschlüpft und hatte ihr Gewand neben sich in Griffweite gelegt. Die Decke zwischen ihren verkrampften Fingern bedeckte fast ihre Nasenspitze. Sie sah ihn wachsam an, so wie man ein wildes Tier ansehen würde, das einen jeden Augenblick anfallen könnte. 
Tarek versuchte sich zu beruhigen. Es hatte keinen Sinn, ihr Angst einzujagen, wenn er ihr doch vermitteln wollte, dass sie bei ihm in Sicherheit war. Doch was konnte er sagen, was sie beruhigen würde? Er strich sich müde über die Augen. Die Situation war verfahrener, als er es sich ausgemalt hatte. 
Er hatte eine Frau, die er nicht anrühren würde und die von ihrer Familie misshandelt worden war. Und er musste dieser Familie am Morgen glaubhaft versichern, dass die Ehe vollzogen wurde und sie beide mit diesem Arrangement zufrieden waren. 
„Schlaf jetzt, Mädchen“, versuchte Tarek so freundlich wie möglich Zaara dazu zu bringen, sich zu entspannen und ihn nicht wie eine wilde Bestie anzusehen. 
Doch ihr zögerliches „Ja, Herr“ klang nicht sehr überzeugend. 
„Nenn mich nicht Herr, Zaara. Ich bin weder dein Gebieter, noch bist du meine Sklavin. Ich bin...“, es fiel ihm schwer das Wort auszusprechen, dessen Bedeutung für ihn nie relevant sein würde. Aber sie hatte ein Recht darauf, da er dieser Sache zugestimmt hatte. 
„...ich bin dein Ehemann. Die einzige respektvolle Anrede, die du mir gegenüber benutzen wirst, ist die meines Namens. Ich bin für dich Tarek, nicht Herr und auch nicht Gebieter.“ 
Zaara machte große Augen, wagte aber nicht, etwas zu sagen. Doch Tarek war sich nicht sicher, ob sie seinem Wunsch nachkommen würde, wenn sie jetzt schon die fünf Buchstaben nicht aussprechen wollte. Aber es war wichtig, wenn sie allen Außenstehenden den Eindruck vermitteln wollte, dass diese Heirat echt war. 
„Ich möchte hören, wie du meinen Namen aussprichst, also versuch es einmal, Mädchen“, forderte Tarek ruhig aber bestimmt. 
Zaara biss sich auf die Lippen, leckte nervös darüber und versuchte sich dann an dem Wort. „Tarek?“ 
Ein leichtes Lächeln belohnte sie für diesen Versuch. „Nun, siehst du, es ist gar nicht so schwer. Eine ganz einfache Sache, die du dir gut merken musst. Tarek. Du kannst mich nur so ansprechen, keine andere Weise werde ich zulassen.“ 
Zaaras verkrampfte Hände entspannten sich ein klein wenig, aber nur bis Tarek den Docht der Öllampe herunterdrehte und es dunkel im Zelt wurde. 
„Jetzt schlaf, Mädchen!“ Die Aufforderung begleitete ein Seufzer, als sich Tarek nur zwei Schritte von ihr entfernt auf den Boden setzte und sich gegen die Mittelstange des Zeltes lehnte. 
Zaara wagte nicht, die Erleichterung ganz nach oben kommen zu lassen. Noch hatte er sie nicht gezüchtigt, aber das war sicher nur eine Frage der Zeit. Und dass er sich nicht gleich auf sie gestürzt hatte, um die Ehe zu vollziehen hieß auch nicht, dass das nicht noch geschehen konnte. Irgendwann würde es passieren und sie musste es ertragen, weil er das Recht dazu hatte, mit ihr zu tun, was immer ihm beliebte. 
* * * 
Tarek hatte gewusst, dass sie kommen würden. Schließlich war nach diesem seltsamen Heiratsangebots nichts anderes zu erwarten. Scheich Hassan wollte eindeutig sichergehen, dass sich er, Tarek, nicht aus dieser Heirat herauswinden konnte. Etwas, was er auch gar nicht vorgehabt hatte. Er tat das hier, weil er musste und er würde sich nicht erneut einem so unwürdigen Schauspiel aussetzen, indem er die ihm angebotene Frau nach einer Nacht zurückwies. 
Aber damit der Spieß nicht umgedreht werden konnte, mussten die, die sich draußen anschlichen, auch das zu sehen bekommen, was von ihm erwartet wurde. Tarek hatte das vorhergesehen und war darauf vorbereitet. Die einzige Hürde bei dieser Geschichte war das Mädchen. 
Er hätte ihr die Situation am Anfang der Nacht erklären sollen, doch zu diesem Zeitpunkt fühlte er sich nicht dazu in der Lage. Zuerst hielt ihn ihre offensichtliche Angst davon ab, seinen Plan zu erklären, und dann war er zu sehr damit beschäftigt, seinen Zorn in den Griff zu bekommen, als er das Ergebnis der zahlreichen Misshandlungen an ihr sah. 
Aber jetzt blieb ihm nichts anderes übrig, als schnell zu handeln. Es konnte sich nur noch um Augenblicke handeln, bis die, die sie kontrollieren sollten, sich Zugang zum Zelt verschafften. 
Tarek überbrückte die kurze Distanz zur Schlafstätte des Mädchens, streifte sich geschwind die Tunika über den Kopf und glitt zu ihr unter die Decke. Ein erschreckter Laut war zu erwarten und so legte Tarek seine große Hand auf ihren Mund. Ein überraschtes Zucken ihres Körpers zeigte ihm, dass sie schlagartig erwacht war. 
Gut! Er hoffte, sie würde seinen Anweisungen folgen, die er ihr jetzt zuraunen konnte. 
„Wir bekommen Gesellschaft. Also schmieg dich an mich und versteck dein Gesicht an meiner Schulter!“ 
Damit Zaara dieser Anweisung nachkommen konnte, musste Tarek die Hand von ihrem Mund nehmen. Und er hoffte, dass sie keine Fragen stellte und nur seinem Befehl folgte. Denn wenn sie das nicht tat, konnte die Sache schlecht für sie beide ausgehen. 
Aber entweder war sie so vernünftig oder so verängstigt und tat deshalb genau das, was Tarek von ihr forderte. So war es ihm möglich, einen Arm um ihre bloßen Schultern zu legen und sie an sich zu drücken. Gerade rechtzeitig, wie Tarek an den kaum wahrnehmbaren Geräuschen am Eingang des Zeltes erkannte. 
Er konnte sich in etwa vorstellen, was von ihm und seiner Braut im schwachen Schein des Mondlichtes zu sehen war. Vom Schlaf zerzaustes Haar, nackte Schultern. Ein entblößter männlicher Oberarm, der sich um die Schultern eines Mädchen geschlungen hatten. Ein Anblick, wie er sein sollte, wenn ein Mann und eine Frau eine Nacht zusammen verbrachten. 
Tarek versuchte ruhig und gleichmäßig zu atmen, so wie es für einen Schlafenden üblich war. Er war sich sicher, dass er das gut hinbekam. Und Zaara, die nicht auf diese Situation vorbereitet war, versteckte zum Glück ihr Gesicht an seiner Seite. So konnte niemand sehen oder hören, dass ihr Atem nicht ganz so ruhig war, wie Tareks. 
Nach zwei oder drei Minuten war der Spuk vorbei und Tarek wagte, seine zum Schein geschlossenen Augen, wieder zu öffnen. Sie waren allein und hätte Tarek nicht deutlich die verhaltenen Geräusche gehört, die ihre Beobachter gemacht hatten, wäre er selbst nie darauf gekommen, dass ungebetener Besuch nach ihnen gesehen hatte. Dennoch wartete er ein paar weitere Minuten ab, verhielt sich ruhig und lauschte. 
Alles was er nun vernahm waren Geräusche, die weit genug entfernt waren oder einer normalen Nacht angehörten. Er schob das Mädchen von seiner Seite, setzte sich auf und kehrte dann an den Platz zurück, den er schon am Anfang der Nacht eingenommen hatte. 
Neugierige Augen folgten seinen Bewegungen im Halbdunklen. Zaara wollte fragen, was das zu bedeuten hatte, doch sie wusste nicht, wie die Frage nach Informationen aufgenommen würde. Darum blieb sie lieber stumm. 
„Warum fragst du nicht? Ich weiß, dass du dich wunderst.“ 
Tarek hätte das eben, auch von sich aus kommentieren können. Doch er wollte sehen, wie sich dieses Mädchen verhielt, wenn sie nicht gerade vor Angst schlotterte. Er musste ihr zeigen, dass er sie nicht für etwas bestrafen würde, was sie wissen wollte. 
Ein kurzes Zögern noch und ein weiterer vorsichtiger Blick. Dann tat sie das, wozu er sie aufgefordert hatte und was sie selbst wollte. 
„War wirklich jemand hier, um uns zu beobachten?“ 
„Ja!“ 
„Warum? Was wollte man sehen?“ 
Die erstaunte Frage beantwortete Tarek erst einmal mit einem ironischen Lächeln. „Sie wollten sehen, ob es eine Möglichkeit für einen von uns beiden gibt, das Heiratsabkommen zu brechen.“ 
Ratlosigkeit stand in Zaaras Gesicht geschrieben. Was sollte das für einen Sinn haben? Diese stumme Frage konnte sie sich ohne große Überlegung selbst beantworten. Sie war nicht schön und dieser fremde Sohn eines Scheichs hätte sagen können, er bringe es nicht über sich, sie zu berühren. Aber wenn das so war, dann hatte er sich eben selbst diesen Ausweg verbaut. 
Aus welchem Grund? War es so wichtig, sich mit dem Clan ihres Vaters zu verbinden? So musste es wohl sein, denn sie war kein Preis, den ein Mann erringen wollte. Darum musste es alleine um die Zugehörigkeit zu ihrem Clan gehen. 
Zaara waren die Gründe egal. Sie wusste, dass sie keinen Wert für einen Mann hatte. Wem auch immer sie sonst gegeben worden wäre, hätte sie auch nur als Mittel zum Zweck benutzt. Sie hoffte nur, dass die Herrschaft eines Mannes nicht schlimmer war, als die der ersten Frau des Scheichs. 
„Werdet Ihr mich denn jetzt schlagen?“, kam Zaara der Gedanke, dass er nur deshalb seine Wut nicht gleich an ihr ausgelassen hatte, weil er nicht riskieren wollte, dass sich jemand daran störte, sie verletzt zu sehen. 
Tarek runzelte die Stirn und Gewitterwolken verdunkelten seine Augen so sehr, dass sie schwarz wirkten. Sein Kiefer mahlte, da er die Zähne fest zusammenbiss. Und Zaara verfluchte sich, ihn auf etwas hingewiesen zu haben, was ihr Schmerzen bringen würde. 
„Ich werde dich niemals schlagen“, knurrte er sie wie ein tollwütiger Hund an. „Hast du gehört, ich werde dich niemals schlagen!“ 
Bei so viel Zorn fragte sich Zaara, was dann ihre Strafe sein würde, wenn er sie nicht schlagen wollte. Konnte er mit so vernichtenden Gefühlen umgehen, ohne jemanden zu verletzten? Ohne sie zu verletzen? Zaara konnte es sich fast nicht vorstellen, aber um Tarek nicht noch mehr in Wut zu bringen, murmelte sie eine Zustimmung. 
„Ja, Herr.“ 
„Tarek“, presste er durch seinen verkrampften Kiefer. „Nur Tarek, kein Herr, kein Gebieter und kein unpersönliches Sie. Merk dir das! Und wenn wir morgen aus diesem Zelt gehen, dann wirst du jedem, der danach fragt versichern, dass unsere Ehe rechtskräftig ist!“ 
Zaara verstand nicht, was er damit sagen wollte. „Rechtskräftig?“ 
Tarek fehlte die Geduld, Zaara die Tatsachen in neutralen Worten zu erklären. Darum klang es in ihren Ohren ein kleines bisschen roh, was er sagte. „Dass die Ehe vollzogen wurde, dass wir miteinander geschlafen haben, dass du bereits meinen Samen austragen könntest!“ 
Das war mehr als deutlich. Auch wenn Zaara unschuldig war, war sie noch lange nicht naiv. Wenn man in der Gesellschaft eines Harems aufwuchs, blieben einem gewisse Dinge zwischen Mann und Frau nicht verborgen. Und wie ein Kind gezeugt wurde, war ein Thema, über das viel und ausführlich zwischen den Frauen gesprochen wurde. 
Zaara nickte darum nur beschämt und war sich der Tatsache bewusst, dass sie nicht den Anforderungen entsprach, die ein Mann an die Mutter seiner Kinder stellen würde. Es war ganz klar, er wollte mit ihr keine Kinder zeugen, ließ ihr jedoch ihren Stolz, das nicht öffentlich zu verkünden. 
Tarek hätte sich Ohrfeigen können, für seine unbedachten Worte. Es hätte völlig ausgereicht, über den Vollzug der Ehe zu sprechen. Er hätte wirklich nicht ins Detail gehen müssen. Die Worte miteinander schlafen oder sein Samen, waren vollkommen überflüssig. 
Verdammt, es begann jetzt schon das, was er nicht wollte. Er machte sich Gedanken, dass dieses Mädchen schockiert sein könnte. Er überlegte sich, wie er Rücksicht auf sie nehmen sollte, um keine Gefühle zu verletzen. Die Hölle hatte schon begonnen, sich um ihn zu manifestieren und er war noch nicht einmal zu Hause im Palast, wo er noch vorsichtiger sein musste. 
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Der nächste Tag war so grauenhaft, wie Tarek es erwartet hatte. Scheich Hassan hoffte ganz eindeutig darauf, dass Tarek Zaara nach dieser Nacht zurückwies. Oder zumindest auf das Angebot zurückkam, das er ihm anfangs unterbreitet hatte. Taisia als Ehefrau und Zaara als Konkubine, ohne Rechte und ehrenhafte Stellung in seinem Haushalt. 
Aber da Tarek nichts in diese Richtung anstrebte, eröffnete Hassan ihm etwas, was ihn seine Wahl bereuen lassen sollte. Natürlich tat er das erneut so, dass keiner ihm vorwerfen konnte, Boshaftigkeit stecke hinter seinen Worten. Doch Tarek konnte man nicht so leicht täuschen. Dieser Mann, dieser Scheich, war mit negativen Gefühlen so beladen, dass sich Tarek nicht vorstellen konnte, warum sein Vater eine Verbindung mit ihm und seinem Clan anstrebte. 
Die Worte, die Hassan ihm und allen anderen hören ließ, und die nach einer freundlichen Verabschiedung klingen sollten, waren eine einzige Beleidigung. 
„Sendet Grüße an meinen alten Freund Amir, Tarek. Ich freue mich, dass wir jetzt verwandtschaftlich verbunden sind. Und es erleichtert mich, Zaara in so fähige Hände zu geben. Als ihre Mutter mit einem Fremden davonlief und zu Tode kam, hofften wir alle, dass sich ihr Erbe nie durchsetzen würde. Aber ich bin sicher, Ihr wisst, wie Ihr sie vor sich selbst schützen müsst!“ 
Das kleine Lächeln, das er Tarek schenkte, zeigte die Genugtuung, die es Scheich Hassan bereitete, die Schande der Mutter, auf die Tochter zu übertragen. Er wollte ganz eindeutig, dass ihr die Worte bis in ihr neues Heim folgten. Dafür würde die Eskorte schon sorgen, die die beiden Söhne des Scheichs begleiteten. Und der Stachel dieser Schande würde sich tief in Amirs schwarzes Herz bohren, der ihm, Hassan, einst seine große Liebe gestohlen hatte. 
Rache schmeckte süßer, je länger man auf sie warten musste und Hassan hatte über dreißig Jahre darauf gewartet! 
* * * 
Diss Augen suchten die Menge ab, die sich zu ihrer Verabschiedung versammelt hatte. Er achtete nicht auf das, was Scheich Hassan von sich gab. Er suchte unter den Gesichtern nur nach Taisia, um ihr Bild tief in seinem Herzen mit sich zu nehmen. 
Er entdeckte sie etwas abseits, hinter dem dicken Stamm einer Palme halb verborgen. Warum sie sich nicht unter die Menge mischte und näherkam, war klar. Ihre Augen waren vom vielen Weinen gerötet und angeschwollen. Wenn Diss die Möglichkeit gehabt hätte, dann wäre er zu ihr gegangen und hätte sie in den Arm genommen. Doch er wusste selbst, dass das im Augenblick nicht möglich war. Er hatte weder das Alter noch die Mittel und schon gar nicht das Recht, sich um sie zu bewerben. 
Die Idee, Tarek auf diese Reise zu begleiten, war ganz eindeutig falsch. Zu wissen, dass es einmal ein Mädchen geben würde, das er lieben konnte, war etwas ganz anderes, als ihr dann wirklich zu begegnen. Er hatte nicht gewusst, dass es ihm das Herz in Stücke reißen würde, wenn er sie zurücklassen musste. Dass es ihr genauso ging, machte die Sache für ihn dazu noch viel schlimmer. Er hätte ihr nicht gegenübertreten dürfen, nicht mit ihr reden dürfen, sie nicht berühren dürfen, sie nicht... 
Er wollte jetzt nicht daran denken, was sie geteilt hatten. Er sollte sich lieber darauf konzentrieren, wie er seinen Vater dazu überreden konnte, dass er dieses Mädchen erwählen durfte. 
Diss wusste, dass sein Alter ein großes Hindernis war, und dass ihr Alter eine große Gefahr barg. Denn mit einem hatte Scheich Hassan recht gehabt, als er Tarek die Mädchen angeboten hatte. Mit fünfzehn konnte er sie ohne weiteres verheiraten. Wie viel Zeit mochte Diss noch bleiben? Ein paar Monate, ein zwei Jahre? 
Er warf Taisia einen letzten Blick zu ehe er sich, wie auch der Rest der Gruppe, auf sein Kamel schwang und sich ihnen anschloss. Er blickte nicht noch einmal zurück. Er wollte nicht, dass irgendjemandem auffiel, wem sein Interesse galt. Denn Scheich Hassans Verhalten gegenüber Tarek, hatte ihn vorsichtig werden lassen. Welcher Scheich bot eine seiner Töchter als Konkubine an und erniedrigte sie damit vor Fremden so schmählich? 
Nicht zurückzublicken war auch Zaaras Bestreben. Weder auf die Menschen, noch auf die Jahre, die hier ihr Zuhause und ihre Familie war. Zwar keine liebevolle Familie, wie die Worte ihres Vaters erneut bewiesen, aber dennoch eine Familie, zu der sie gehört hatte. 
Dass ihre Mutter versucht hatte von hier zu entfliehen war nicht verwunderlich, wenn die Menschen damals auch schon so gehässig waren. Aber ihre Schuld, all die Jahre auf sie zu übertragen, die nicht einmal etwas davon wusste, verstand Zaara nicht. Jetzt waren ihr zumindest die Beweggründe klar, warum man dachte, man müsse sie permanent bestrafen. 
Vielleicht konnte sie bei ihrer neuen Familie ja ein anderes Leben führen. Tarek jedenfalls hatte versprochen, sie nie zu schlagen. Aber galt das jetzt noch, wo er wusste, was ihre Mutter getan hatte? Würde sich diese Schuld darauf auswirken, wie man mit ihr in ihrem neuen Heim umging? 
Ein Blick auf den Mann, dem sie jetzt gehörte, sagte nicht viel aus. Er wirkte erneut grimmig und unzugänglich, so wie in der Nacht zuvor. Sein Zorn machte Zaara immer noch Angst, auch wenn diese Angst unbegründet schien. Er hatte sie nicht grob behandelt, nur seine Worte wirkten meist roh. 
Dass er mit der Vermutung, man würde sie über ihre gemeinsame Nacht befragen, recht gehabt hatte, hatte sie dennoch schockiert. Hätte Tarek sie nicht vorgewarnt, hätte sie sicher die falschen Antworten gegeben. Aber so spann sie einfach aus Tareks Anweisungen, dem was sie in all den Jahren von den Frauen aufgeschnappt hatte und ihrer eigenen Phantasie einen Ablauf, der die Fragenden zufriedenstellte. Wobei sie allerdings bemerkte, dass der Bericht glaubhafter wirkte, je mehr sie ihn mit ein paar unangenehmen Aspekten spickte. 
Tareks Augen standen natürlich erneut auf Sturm, da er sich ganz offensichtlich einer ähnlichen Prozedur hatte unterziehen müssen. Dass er danach nur noch an Aufbruch dachte, konnte ihm Zaara nicht verübeln. 
Sie hätte gerne gewusst, wohin die Reise ging und was sie dort erwartete. Aber sie wagte nicht zu fragen. Zum einen, weil Tarek so unzugänglich wirkte, zum anderen, weil sie von seinem Bruder und einer fünfköpfigen Eskorte grimmiger Wüstenmänner umgeben waren. 
Dass den ganzen Tag über kaum jemand ein Wort sprach, war nicht verwunderlich, da die Gruppe außer ihr, nur aus Männern bestand. Aber das machte Zaara nicht viel aus. Sie hatte sowieso nicht erwartet, dass irgendjemand mit ihr sprach. Selbst im Zeltlager hatten sich die Gespräche nie auf sie selbst ausgeweitet. Sie war eher eine Zuhörerin, die unbemerkt am Rande stand und nicht mit einbezogen wurde. 
Hier jedoch schienen sich die Reisenden nur zu deutlich ihrer Anwesenheit bewusst zu sein, weshalb ganz eindeutig kaum ein Wort fiel. Schade. Zaara konnte also nicht einmal das Informationsmittel Zuhören für sich nutzen, um etwas darüber zu erfahren, wo sie künftig leben sollte. 
Am Abend, als man mitten in der Wüste anhielt, um die Nacht an der geschützten Seite einer Sanddüne zu verbringen, war es Tarek, der sie von ihrem Kamel hob. Eine Pflicht, die ihm zum Glück noch rechtzeitig eingefallen war, ehe die mangelnde Aufmerksamkeit, die er ihr widmete, auffallen konnte. 
Für Tarek kam jetzt der Teil der Reise, der für ihn am schwierigsten war. Er musste sich um Zaara kümmern. Aber nicht darum, weil sie sich nicht zu helfen gewusst hätte, sondern weil Tarek darauf bedacht war nur das zu offenbaren, was für ihn von Vorteil war, wenn sein Vater die Eskorte befragte. Und das würde Scheich Amir tun, wenn er dadurch erfuhr, wie sein Sohn zu der Frau stand, die er hatte nehmen müssen. 
Auch wenn es unglaubwürdig gewirkt hätte, den vor Liebe entbrannten zu spielen, wusste Tarek doch, dass er es nicht dulden durfte, wenn einer der Männer Zaara auch nur eine Sekunde zu lange anstarrte. Das gehörte zu den Dingen, die kein Wüstenmann seiner Frau gegenüber zulassen würde. Und darum musste er sich gleich einmal um etwas kümmern, das er bisher versäumt hatte. 
„Warum bist du nicht verschleiert?“ 
Die Frage verwirrte Zaara. Schleier waren unter den Frauen ihres Clans nicht üblich. Und es befand sich auch unter den wenigen Dingen, die sie mit sich führte nichts, was sie für diesen Zweck benutzen konnte. 
„Ich besitze keinen Schleier. In unserem Clan verschleiert man sich nicht“, klang Zaara unsicher. 
„Im Palast wirst du immer einen Schleier tragen müssen, außer wenn du mit mir alleine bist“, erklärte Tarek finster und überlegte, wie er Zaaras mangelnde Gewandung beheben konnte. 
„Ich habe eine Stoffbahn bei mir, aus der wir für deine Frau einen Turban mit Schleier machen können“, bot Diss an, der versuchte, sich halbherzig aus seinen eigenen deprimierenden Gedanken zu reißen. 
Allerdings hatte sein gut gemeinter Vorschlag einen Haken. Tarek konnte ihn nicht annehmen, ohne vor den anderen und vor Zaara als unfähig angesehen zu werden, sich um die Bedürfnisse seiner Braut zu kümmern. Denn er merkte deutlich, wie aufmerksam die Männer der Eskorte alle seine Handlungen beobachteten. Darum kam es nicht in Frage, Diss Vorschlag zu akzeptieren. 
„Meine Frau erhält von mir alles, was sie braucht“, erklärte Tarek eisig. Er nahm seinen eigenen Turban ab, ohne den er nun nicht mehr gar so düster wirkte und wickelte die Stoffbahn geschickt um die verblüffte Zaara. In wenigen Augenblicken war von ihrem Gesicht nur noch der schmale Streifen ihrer Augenpartie zu sehen. 
Doch das Ergebnis war nicht so, wie Tarek es sich vorgestellt hatte. Aus dem Mädchen, dessen Gesicht viel zu rund war, um schön zu wirken und dessen Nase nichts Klassisches an sich hatte, waren nur die verwirrend großen Augen übrig geblieben, die einen Stein zum Weinen bringen konnten. Das war nicht gut. Sie sollte nicht so aussehen, dass man jedes böse Wort von ihr fernhalten wollte. 
Tarek ärgerte sich und das war auch gut so. Wenn sie ihn durch ihre bloße Anwesenheit ständig in schlechte Laune versetzte, war es ein Leichtes, in ihr nur ein lästiges Anhängsel zu sehen. Und um dieses Anhängsel musste er sich jetzt so kümmern, wie es von ihm erwartet wurde. 
Die kommenden Nächte musste er sich in Zaaras unmittelbarer Nähe aufhalten, um seinen Anspruch und seine Stellung als Beschützer deutlich zu machen. Aber bevor es so weit war, musste Tarek dem Mädchen mit ein paar deutlichen Worten sagen, wie sie sich zu verhalten hatte. 
Ein schwieriges Unterfangen, wenn man von mehreren aufmerksamen Augenpaaren beobachtet wurde. Aber dem konnte Tarek für einige Minuten Abhilfe schaffen. Zwar gab es weit und breit nur Sand, aber auch eine Düne konnte vor neugierigen Blicken schützen. 
Wie ganz richtig vermutet, nahmen seine Männer seinen Abgang mit dem Mädchen mit blitzenden Augen zur Kenntnis. Dass ein Mann, der sich eben erst eine Frau genommen hatte, die Nacht nicht im Kreise seiner Gefährten verbringen wollte, war nur allzu klar. 
Nur Zaara, die Tarek am Arm gepackt hatte und hinter sich herzog, war ahnungslos, wie das auf die anderen wirken musste. Sie verstand die schnell wechselnden Stimmungen ihres Ehemannes nicht. War er böse? Zaara war sich nicht sicher, da seine Miene permanent grimmig war. Aber da sie nichts angestellt hatte, versuchte sie ruhig zu bleiben. 
Tarek hatte ein ganz anderes Problem. Er war alles andere als ruhig. Er musste sich überlegen, wie er das Mädchen dazu brachte, seinen Befehlen zu folgen. Und zwar so zu folgen, dass keiner merkte, dass ihre Verbindung nicht das war, was sie sein sollte. 
Vor neugierigen Blicken hinter einer Sanddüne verborgen und außer Hörweite, ließ Tarek Zaaras Arm los und stellte sich vor sie hin. 
„Hör zu, Mädchen. Diese Männer, die uns begleiten, erhalten ihre Befehle alleine von meinem Vater. Das heißt, sie werden ihm alles berichten, was du oder ich tun.“ 
Zaara hörte aufmerksam zu und nickte, da Tarek sie ansah, als erwarte er eine Reaktion. 
„Du musst also auch ihnen vorspielen, dass gestern Nacht deine Hochzeitsnacht war. Mit allem, was dazu gehört.“ 
Das war eine viel nettere Art, die Sache zu beschreiben, als beim erste Mal. Tarek hatte das Gefühl, das Ganze genauer erklären zu müssen, da sich Zaara unschlüssig auf die Lippen biss. 
„Wenn jemand denkt, ich weise dich zurück, wird man dir bestenfalls das Leben zur Hölle machen. Wenn jemand denkt, du weist mich zurück, schickt man dich dorthin zurück, von wo wir eben gekommen sind.“ 
Tarek hoffte, er musste nicht noch deutlicher werden. Aber Zaara hatte trotzdem eine Frage zu seinen Ausführungen. 
„Wenn Ihr mich nicht zurückweist, und ich Euch auch nicht zurückweise, was machen wir dann?“ 
Zaaras Frage hatte Sinn. Aber das war es nicht, warum Tarek erneut finster blickte. „Du! Du sollst mich mit du und Tarek ansprechen! Und das, was wir hier machen, ist eine Absprache, die uns beiden Vorteile bringt. Du lebst unter meinem Schutz mit dem Status einer Ehefrau und ich werde von meinem Vater nicht mehr gedrängt zu heiraten, weil ich ja schon eine Frau habe!“ 
Ein Plan, den Zaara verstand. Sie sah nur eine Schwierigkeit. „Aber die anderen Frauen in deinem Harem werden merken, wenn wir nicht...“ 
Tarek musste gegen seinen Willen lächeln, als er sah, wie sehr das Thema Zaara in Verlegenheit brachte. Wenn sie bei jeder Andeutung errötete, würde man ihr die Ehefrau mit einschlägigen Erfahrungen nicht abnehmen. Aber er hatte auch nicht vor, sie in einer Umgebung unterzubringen, wo sie ständig neugierigen Fragen ausgesetzt war. 
„Ich habe keinen Harem, Zaara. Du wirst also die einzige Frau sein, die sich um meine Gunst bemühen muss. Und das Einzige, was ich von dir verlange besteht darin, dass du niemandem verrätst, wie es zwischen uns wirklich steht.“ 
Zaara hatte nach den Worten kein Harem abgeschaltet und Tareks weiteren Worten nicht mehr zugehört. 
„Kein Harem?“, fragte sie erschrocken. „Aber wo werde ich dann leben?“ 
Oh ja, das musste er regeln, sobald sie zu Hause waren. „Du wirst in meinen Räumen leben, und du wirst dich vom Harem meines Vaters oder dem meines Bruders fernhalten. Am besten wird es sein, du meidest den Kontakt mit den Frauen komplett“, überlegte Tarek weiter. 
Zaara riss die Augen erschrocken auf und Tarek hatte das Gefühl, als ob sie plötzlich durch ihn hindurch sah. Waren seine Anweisungen so schockierend? Oder machte es ihr Angst, so von anderen Frauen abgeschottet zu werden? Aber er hatte keine andere Wahl. Denn die Frauen konnten mit wenigen harmlosen Fragen schnell ihren Schwindel aufdecken. Und was der Harem wusste, das wusste in kürzester Zeit auch der Scheich. 
Das wollte Tarek Zaara eigentlich noch erklären, doch bevor er dazu kam, machte das Mädchen eine schnelle Bewegung und breitete ihre Röcke seitlich vor seinen Beinen aus. Zu spät hörte er das Zischen, zu spät, um die Schlange von Zaara abzuwehren, ehe sie zubiss. 
Tarek handelte ohne nachzudenken und schleuderte seinen Dolch, der an seiner Seite steckte gegen das Tier. Die Klinge blieb im Kopf der Schlange stecken. Dann zog er Zaara zur Sicherheit von dem toten Tier weg und hielt sie bei den Schultern fest. 
„Hat sie dich gebissen?“, fragte Tarek eindringlich. 
Zaara konnte nicht antworten. Sie stand unter Schock. Die blitzschnelle Bewegung hatte sie nicht kommen sehen und deshalb konnte sie auch nicht sagen, ob sich ihr Körper von dem Gift der Schlange plötzlich so kalt anfühlte oder vom Entsetzten, einer Schlange direkt in die Augen gesehen zu haben. 
Tarek schüttelte sie leicht. „Hat sie dich gebissen?“, fragte er erneut, eindringlicher. 
Zaara konnte immer noch nicht antworten, vor ihren Augen verschwamm alles und sie sackte in sich zusammen. Tarek fing sie sofort in seinen Armen auf, dann brüllte er nach seinem Bruder. 
„Diss!“ 
Tarek erkannte seine eigene Stimme nicht. Die Schlange lag tot im Sand, von seinem Dolch aufgespießt und Zaara war ganz offensichtlich gebissen worden. Das Mädchen war so gut wie tot. Seine Reaktion war zu spät erfolgt. 
Noch einmal brüllte Tarek nach seinem Bruder und fühlte Erleichterung, als der im Laufschritt die Sanddüne umrundete. Er sah nur das ohnmächtige Mädchen in Tareks Armen und vermutete einen Hitzschlag, da Tareks Braut kaum vor der Sonne geschützt war. Den ganzen Tag im Sattel des Kamels, war sie der Sonne direkt ausgesetzt. Aber Tarek korrigierte diese Annahme noch bevor Diss die beiden ganz erreicht hatte. 
„Eine Giftschlange! Sieh sie dir an und sag mit, wie die Chancen stehen.“ 
Diss blickte in die Richtung, in die Tarek mit seinem Kopf deutete. 
„Allah steh uns bei!“, brach es aus Diss heraus, als er das Muster auf der Haut des Kriechtiers erkannt hatte. 
Tarek sah ihn nicht an, legte nur Zaara vorsichtig in den Sand und kniete sich neben sie. „Wie schlimm ist es?“, fragte er, ohne den Blick von dem blasen Gesicht des Mädchens zu nehmen. 
Diss konnte nicht antworten. Er sah so entsetzt aus, dass es Antwort genug war. Aber da Tarek nicht zu ihm hinsah, musste er seine Erkenntnisse wohl in Worte fassen. 
„Wenn sie gebissen worden ist, dann wird sie diese Nacht wohl nicht überleben!“ 
Tarek nickte grimmig. Es gab nur eins, was er tun konnte. Die Stelle suchen, wo die Schlange ihre Zähne in Zaara geschlagen hatte und die Wunde aussaugen. Kein wirklich effektives Mittel, aber er musste wenigstens irgendetwas tun. 
Die Suche nach den zwei kleinen nebeneinanderliegenden Einstichstellen erwies sich als schwierig. Wie weit nach oben war die Schlange geschnellt, ehe sie das Mädchen erwischt hatte? Tarek suchte Zaaras Beine ab und es war ihm egal, wie viel sein Bruder dabei von der nackten Haut seiner Braut zu sehen bekam. 
Allerdings fand er keine Bissspuren und auch an ihren Armen und Händen wurde er nicht fündig. Tarek war ratlos. Sollte er auch noch den Rest ihres Körpers untersuchen? Er musste sich schnell entscheiden, denn mit jeder Sekunde, würde sich das Schlangengift weiter in Zaaras Körper ausbreiten. 
Nur konnte er dem Mädchen nicht die Schande antun, dass jemand, selbst wenn es sein Bruder war, ihren nackten Körper sah oder die Zeichen der Misshandlung auf ihrem Rücken. 
„Diss, geh!“, befahl Tarek seinem Bruder. 
Der war entsetzt und starrte Tarek vorwurfsvoll an. „Du willst aufgeben?“ 
Tarek fehlte die Zeit und auch die Geduld, um mit Diss zu streiten. „Geh, Diss! Ich will nicht, dass du sie siehst, wenn ich weiter nach den Einstichstellen suche.“ 
Erleichterung überkam den jungen Mann. Tarek würde nicht kampflos aufgeben! Diss wollte sich abwenden, doch etwas an Zaaras Rock machte ihn stutzig. 
„Was ist das für ein dunkler Fleck, dort auf ihrem Rock, unterhalb ihres rechten Knies?“ 
Was kümmerte Tarek ein Schmutzfleck auf Zaaras Kleidung, wenn es hier um Leben oder Tod ging. Er hatte keine Zeit, sich diesem unwichtigen Detail zu widmen, sah aber automatisch auf die Stelle, die Diss beschrieben hatte. Und anstatt sich sofort um seine wichtigste Aufgabe zu kümmern, blieb sein Blick an diesem Fleck hängen. Er rieb sogar mit Daumen und Zeigefinger über die Stelle. 
„Es ist feucht, beginnt aber gerade zu trocknen“, wunderte sich Tarek. In der näheren Umgebung gab es nichts, was diesen feuchten Fleck verursacht haben konnte. Außerdem hätte er es sehen müssen, wenn sich Zaara irgendwie schmutzig gemacht hätte. 
„Dreh dich um, Diss!“, forderte Tarek seinen Bruder auf, ehe er die Stoffbahnen von den Beinen des Mädchens zog und die darunterliegenden Stoffschichten inspizierte. Der Fleck ging durch, auch wenn nicht ganz. Auf der Innenseite war er auf jeden Fall wesentlich kleiner, kaum größer als ein Wassertropfen. 
Tarek sah sich Zaaras Beine noch einmal genauer an. Er entdeckte eine ganz winzige Schramme, die kaum die Haut beschädigt hatte. Diese kleine Wunde war genau da, wo Zaaras Gewand mit dem Fleck ihr Bein bedeckt hatte. 
„Hast du etwas gefunden?“, fragte Diss ungeduldig, während er weiter auf die Sanddünen starrte und Tarek und dem Mädchen dabei den Rücken zukehrte. 
„Es sieht ganz so aus, als hätte sie die Schlange so gut wie möglich von sich abgelenkt“, erklärte Tarek wesentlich entspannter, aber immer noch beunruhigt. 
„Was meinst du mit so gut wie?“ 
„Ich glaube, die Schlange hat in den Stoff ihres Gewandes gebissen und ihr Gift dort verspritzt. Aber es gibt auch eine kleine Verletzung auf Zaaras Haut“, gab Tarek Auskunft. 
„Also hat sie etwas von dem Gift in sich? Ist sie deswegen ohnmächtig geworden?“ 
„Es könnte möglich sein. Obwohl ihre Ohnmacht auch vom Schock kommen könnte.“ 
„Und was sollen wir jetzt mit ihr machen?“ 
„Ich weiß es nicht“, fuhr sich Tarek resignierend mit einer Hand über die Augen. „Wenn sie nur ein bisschen von dem Zeug abbekommen hat, müsste ihr Körper dagegen ankämpfen können.“ 
Das war Tareks Hoffnung und zwar die Einzige, die er hatte. Im Augenblick konnte er nicht das Geringste unternehmen. Wenn Zaara zu viel von dem Schlangengift in ihrem Körper hatte, würde sie sterben und Hilfe war weder hier noch sonst wo möglich. Es hatte darum gar keinen Sinn, den Weg zurück in Hassans Lager anzutreten. Der Ritt dorthin dauerte fast einen ganzen Tag und Zaara war ganz offensichtlich nicht in der Verfassung dazu. Aber hier, mitten in der Wüste, konnten sie auch nicht bleiben. Wer wusste, wie lange es dauern würde bis sie sich erholte, wenn sie sich erholte. Zaara brauchte Ruhe, Schatten und vor allem ausreichend Wasser. 
„Wir müssen sie zu einer Oase bringen“, erklärte Tarek und hob das Mädchen in seine Arme. Er spürte ihre Knochen durch ihre und seine Kleidung und runzelte die Stirn. Sie war zu dünn, zu zart. Vielleicht hatte sie nicht die Kraft, selbst gegen eine kleine Menge Gift anzukämpfen. Aber er würde zumindest alles in seiner Macht stehende tun, um für sie die bestmöglichste Voraussetzung zu schaffen, dagegen anzukämpfen. 
„Ich glaube, die nächste Oase liegt im Osten. Genau die entgegengesetzte Richtung, in die wir uns morgen hätten wenden müssen“, überlegte Diss. Doch er war sich nicht wirklich sicher, ob er damit richtig lag. 
Aber Tarek bestätigte seine Annahme schon mit einem Nicken. „Wir müssten sie in zwei Stunden erreichen können.“ 
„Zwei Stunden?“ Diss fand diese Zeitangabe nicht sehr vielversprechend. „In zwei Stunden ist es stockfinster. Uns bleibt jetzt schon kaum eine Stunde, bevor die Nacht hereinbricht. Wie willst du da die Richtung einhalten können?“ 
Tarek antwortete nicht. Sie waren zur Eskorte zurückgekehrt und sorgten für einige Aufregung mit der bewusstlosen Last in Tareks Armen. Tarek hielt sich auch nicht lange mit Erklärungen auf. Diss konnte das für ihn erledigen, nachdem er ihm dabei geholfen hatte, mit Zaara auf dem Arm, sein Kamel zu besteigen. Als die ersten schaukelnden Bewegungen des Tieres einsetzten, stöhnte Zaara in seinen Armen leise. Tarek war erleichtert, ein Lebenszeichen von ihr zu bekommen, selbst wenn es sich nur um ein Stöhnen handelte. Aber das bedeutete wenigstens, dass sie noch nicht tot war. 
Was eigentlich ein tröstlicher Gedanke hätte sein sollen, aber Tarek machte es jetzt, nach dem ersten Schreck vor allem wütend. Das war es also. Er hatte eine Frau am Hals, um die er sich kümmern musste. Ihm war ein Wesen anvertraut worden, für dessen Wohl und Weh er jetzt verantwortlich war. Ihm oblag es, für ihre Sicherheit und für ihr Wohlergehen zu sorgen. Er war es, der die Verantwortung übernehmen musste wenn sie etwas tat, was nicht richtig war. 
Er war der… Er war der, der von der Schlange gebissen worden wäre, wenn sie nicht dazwischen gegangen wäre! Er war der, der in ihrer Schuld stand. Und er war der, der die alleinige Verantwortung übernehmen musste, wenn die Sache nicht gut ausging. 
Er war der, der versagt hatte. Er hatte nicht nur dieses Mädchen, das jetzt zu ihm gehörte, nicht beschützt, er hatte sie auch noch in die Gefahr laufen lassen. Wenn sie diese Sache überstand, dann würde sie ihn mit Sicherheit zurückweisen und zu ihrer Familie zurückkehren wollen. Zu der Familie, die sie schlug. Zu der Familie, die sie als Konkubine einem völlig Fremden angeboten hatte. 
War es das, worunter sie wählen konnte? Ein Ehemann, der sie nicht beschützen konnte oder wollte, und eine Familie, die sie wie eine Sklavin behandelte. Wie würde da ihre Wahl ausfallen? 
Zaara stöhnte erneut und Tarek versuchte noch vorsichtiger dabei zu sein, sie auf seinem Schoß festzuhalten. Er murmelt ein paar beruhigende Worte und konnte es nicht fassen, dass er sein Mitgefühl gegen seine schlechte Laune tauschte. Aber das war sicher nicht so tragisch, solange seine Braut nichts davon mitbekam. Morgen würde er wieder der harte, verabscheuungswürdige Kerl sein, den Zaara hatte heiraten müssen. 
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Zaara spürte, wie etwas ihre Lippen benetzte und sie versuchte, mit ihrer Zunge die Feuchtigkeit zu entfernen. Doch kaum hatte sie es geschafft, fühlten sich ihre Lippen schon wieder nass an und sie leckte erneut drüber. Diese lästige Prozedur wiederholte sich, bis sie sich weigerte, ihre Lippe erneut mit ihrer Zunge zu trocknen. Ein leises unbekanntes Lachen schlich sich in ihre Träume und entlockte ihr einen Seufzer, ehe sie erneut in ihrer Traumwelt versank. 
„Du solltest ein wenig schlafen, Tarek“, schlug Diss seinem Bruder vor. „Es sieht so aus, als ob sie über den Berg wäre.“ 
Es sah tatsächlich so aus und die Krämpfe, die das Gift der Schlange verursacht hatten, waren nicht so schlimm, wie Tarek befürchtete. Ganz offensichtlich hatte Zaara sich, und auch ihn, mit den Lagen ihres Rockes vor Schlimmerem bewahrt. 
Er strich sich müde über die Augen und stellte fest, dass die Mittagssonne schon hoch am Himmel stand. Diss hatte Recht, er sollte ein wenig schlafen, jetzt, da das Mädchen nicht mehr in Lebensgefahr schwebte. Aber er war sich nicht sicher, ob er sie alleine lassen konnte. Schließlich hatte sie nichts davon mitbekommen, dass sie es gestern Nacht noch bis zu einer kleinen unbewohnten Oase geschafft hatten. Wenn sie erwachte und die unbekannte Umgebung wahrnahm, würde sie sich vielleicht erschrecken. 
Diss schien einen Teil von Tareks Gedanken zu erahnen. Er schlug vor, bei Zaara zu wachen und ihn gleich zu wecken, wenn sie zu sich kam. 
„Erschreck sie nicht, Diss. Und pass um Allahs Willen darauf auf, dass sie sich nicht mit einem weiteren giftigen Tier anlegt, während ich ein wenig schlafe.“ 
Diss grinste unverschämt und konnte sich nicht verbeißen ein wenig zu sticheln. 
„Du meinst, so wie du? Keine Angst, ich werde jede Gefahr von ihr wegscheuchen, die auch nur in Rufweite kommt!“ 
„Reiz mich nicht, ich bin nicht gerade bester Laune“, wies Tarek den Jungen auf etwas hin, das schwerlich zu übersehen war. 
Diss zeigte Mitgefühl. „Es ist nicht einfach, plötzlich für einen anderen Menschen verantwortlich zu sein. Aber du wirst dich daran gewöhnen.“ 
Tarek verzog angewidert das Gesicht. Ja, er würde sich daran gewöhnen. Das Problem bestand eher darin, dass er sich nicht daran gewöhnen wollte. Er wollte sich nicht daran gewöhnen, sich um jemanden Sorgen zu machen, so wie in der letzten Nacht. Als er nicht wusste, ob das Schlangengift in Zaaras Körper die Oberhand gewinnen würde. 
Das waren höllische Stunden und dabei gehörte dieses Mädchen ihm erst seit kurzer Zeit. Er durfte nie, niemals etwas für sie empfinden. Denn solange konnte er sie für etwas in seinem Leben halten, auf das man nicht mehr achten musste, wie auf ein Haustier. Genau, das war es! Er würde Zaara wie ein Haustier betrachten, auf das man achtete, das aber nicht von großer Bedeutung war und das man leicht ersetzen konnte. 
Tarek war erleichtert, dass ihm diese Erkenntnis gekommen war. Er warf einen letzten Blick auf die Schlafende und stellte fest, dass ihr Gesicht gänzlich unbedeckt war. Darum drapierte er einen Teil seines Turbans, der Zaara als Kopfpolster diente, um die untere Hälfte ihres Gesichtes. Dann legte er sich einige Schritte entfernt, im Schatten einer Akazie, zum Schlafen. 
Zaara fühlte eine Art Beklemmung, als sie langsam aus dem Nebel ihrer Träume zurück in die Realität fand. Sie bekam nicht genügend Luft, da sich irgendetwas über ihren Mund und ihre Nase gelegt hatte. Wollte man sie ersticken? 
Sie versuchte gegen das gleißende Licht der Sonne zu blinzeln und zerrte dabei heftig an dem, was sie einengte. Sie bekam ein Stück Stoff zu fassen und versuchte es von sich wegzuziehen, um wieder atmen zu können, aber es gelang ihr nicht. Sie geriet in Panik. Aber nach ein paar weiteren hektischen Versuchen sich zu befreien, löste sich das, was sie behindert hatte unvermittelt. 
Es wäre schön gewesen, wenn sie sich selbst hätte helfen können. Aber Zaara musste feststellen, dass sie ihre Rettung einem jungen Mann verdankte, der ihr den einengenden Stoff abnahm. Warum er hier war, wusste sie nicht, aber dass er Tareks Bruder war, hatte sie auf dem Weg durch die Wüste dennoch mitbekommen. 
Wüste. Zaara überlegte. Wo kam plötzlich der Akazienbaum her, unter dem sie lag? Hatte sie einen Teil der Reise verschlafen? Sie konnte sich noch daran erinnern, dass sie für die Nacht angehalten hatten. Aber Vegetation hatte es nicht gegeben. 
Da war Sand, Dünen und ein Tarek, der ihr erklärte, wie sie sich in seinem Zuhause verhalten musste. Und dann war da noch… eine Schlange. Oh Allah hilf! Zaara wurde kalkweiß. Saß Tareks Bruder bei ihr, weil die Schlange ihr furchtbares Werk an dem Mann getan hatte, dem sie jetzt gehörte? 
Diss wollte Zaara die Gelegenheit geben, wieder ganz zu sich zu kommen, ehe er sie ansprach. Er wollte sie nicht verwirren, solange ihre Orientierung sich noch nicht auf die neue Umgebung eingestellt hatte. Doch ihr plötzliches Erblassen beunruhigte ihn. Wie sprach er die Frau seines Bruders am besten an? Und vor allem, wusste sie, dass er ein Verwandter war und ihr nichts Böses wollte? 
„Du hast Tarek ganz schön erschreckt, weil du dich von einer Schlange beißen lassen wolltest“, sprach Diss das Erste aus, was ihm in den Sinn kam. 
Sie war gebissen worden, nicht der Mann, dem sie gehörte? Das war eine Erleichterung, die jedoch nicht länger als einen Augenblick anhielt. Denn ein erschreckender Gedanke wechselte sofort mit der Erleichterung den Platz. Sie hatte Tarek Unannehmlichkeiten bereitet. Würde er sie dafür bestrafen? War er deshalb nicht hier, weil er befürchtet, sein Versprechen, sie nie zu schlagen, nicht halten zu können? 
„Ist er sehr böse?“, fragte Zaara mit leiser Stimme und abgewandtem Blick. 
Diss legte ihre Frage anders aus, als sie gemeint war und lachte gutmütig. „Tarek ist schon wütend, seit Vater ihm befohlen hat, sich eine Frau zu nehmen. Ich glaube nicht, dass er sich bisher wirklich an diesen Gedanken gewöhnt hat. Aber mach dir nichts draus, das kommt mit der Zeit schon in Ordnung.“ 
Tarek führte nur einen Befehl aus? War das der Grund dafür, dass er nicht die Absicht hatte, sich ihr zu nähern? Wollte er sie zurückschicken, wenn er seinen Vater davon überzeugen konnte, dass er keine Frau brauchte? 
Das war dann wohl ein Abkommen auf Zeit. Irgendwann musste sie zurück zu ihrem Stamm, den El Zandara. Und dann? Was passierte mit einer zurückgewiesenen Frau? Zaara hatte keine Ahnung. Scheich Hassan hatte nie eine seiner Frauen oder Konkubinen zurückgeschickt. Vielleicht verlor er nach kurzer Zeit das Interesse an diesen Frauen, doch sie waren immer noch Teil seines Harems. 
Zaara versuchte sich aufzurichten. Es gab keinen Grund hier zu liegen. Sie durfte sich nicht daran gewöhnen ein kleines bisschen zu entspannen. Sonst würde es viel schwieriger werden, erneut der Befehlsgewalt der ersten Frau ihres Vaters zu unterstehen. Dort duldete man keine Schwäche selbst dann nicht, wenn sie krank oder verletzt sein sollte. 
„Du musst liegenbleiben“, hob Diss eine Hand, um sie aufzuhalten und Zaara zuckte zusammen. Die Geste hatte sie erschreckt. Tarek hatte zwar versichert, dass er sie nicht schlagen wolle, aber das hieß nicht, dass ein anderer aus seiner Familie es nicht doch tat. 
Diss verstand ihr Zucken falsch und fürchtete, die Krämpfe, die in der Nacht ihren Körper geschüttelt hatten, wären zurückgekommen. 
„Um Allahs Willen, bleib liegen! Tarek zieht mir die Haut ab, wenn er sieht, dass es dir schlechter geht, während ich auf dich aufpassen soll.“ 
Er passte auf sie auf? Warum? Damit sie nicht davonlief? Unwahrscheinlich wenn er sie sowieso wieder loswerden wollte. Aber warum sollte dann überhaupt jemand auf sie aufpassen? Hatten diese großen starken Männer Angst, sie könnte ihnen etwas antun? Hatte man sie nicht nur als ehrlos sondern auch noch als gefährlich beschrieben? Zaara zwang sich dazu, sich ruhig auf den Rücken zu legen und schloss die Augen. 
„Gutes Mädchen“, lobte Diss. Dann fiel ihm etwas ein, woran er vorher nicht gedacht hatte, „Bist du durstig? Möchtest du einen Schluck Wasser?“ 
Zaara war tatsächlich durstig. Ihre Kehle, ihre Zunge, ihr ganzer Mund fühlte sich so trocken an, wie der Sand auf dem sie lag. Darum nickte sie und machte die Augen wieder auf. Diss hielt schon einen Wasserschlauch bereit, war aber ratlos, wie sie trinken sollte, wenn sie ja liegen bleiben sollte. Da gab es seiner Ansicht nach nur eine Möglichkeit. Er musste sie ein wenig aufrichten und ihren Rücken stützen, dann sollte sie trinken können, ohne sich zu verschlucken. 
Aber diese Absicht scheiterte, weil Diss nicht wusste, wie er sie anfassen sollte, damit es nicht anstößig war. Schließlich überlegte er nicht lange sondern entschied, dass sich der um diese Aufgabe kümmern sollte, der dafür zuständig war: Tarek. Darum bat er Zaara kurz zu warten und weckte seinen Bruder. 
Als Zaara sah, was Diss tat und dass Tarek nur wenige Schritte entfernt aus dem Schlaf gerissen wurde, hätte sie mit dem Trinken lieber noch eine Weile gewartet. Sie wollte eigentlich alles vermeiden, was diesen Mann ärgerlich machen könnte. Denn sie wollte nicht, dass er das Versprechen, das er ihr gegeben hatte bereute. 
Diss warf Tarek den Wasserschlauch zu und teilte ihm mit, was er damit machen sollte. 
„Deine Frau möchte etwas trinken. Und ich möchte mich nicht in meinen Einzelteilen widerfinden, weil ich sie aus Versehen berührt habe.“ 
Nun, von einem Versehen hätte man da wohl nicht sprechen können. Und anzudeuten, dass sich Tarek in einen eifersüchtigen Berserker verwandelte, war auch nicht besonders nett. Aber was Tarek wirklich an Diss Aufforderung störte, waren die beiden Worte deine Frau. 
Musste er ihn bei jeder Gelegenheit darauf hinweisen? Oh ja, das musste er ganz eindeutig. Das konnte man schon an seiner Miene ablesen. Es macht Diss Freude, diese Tatsache möglichst oft zu erwähnen. 
Tarek machte sich bewusst, dass sein Bruder ihm damit eigentlich einen Gefallen tat. Er musste sich schließlich daran gewöhnen, Zaara als seine Frau zu sehen. Und er musste sich auch daran gewöhnen, dass man sie ihm gegenüber als seine Frau bezeichnete. Nur so konnte er die Täuschung durchziehen und seinen Vater davon abhalten, genauer auf diese Ehe zu blicken. 
Außerdem brauchte er auch noch einen Plan, der deutlich zeigte, dass diese Verbindung so war, wie sie sein sollte. Es gab da eindeutige Anzeichen, die eine Beziehung zwischen einem Mann und einer Frau belegten. Diese, für Außenstehende sichtbaren Zeichen, musste er für seine Zwecke nutzen. 
Aber erst einmal kümmerte er sich darum, dass Zaara etwas zu trinken bekam. Als er auf sie zukam konnte er feststellen, dass sie schon viel besser aussah, als noch vor wenigen Stunden. Er legte ihr eine Hand auf die Stirn und suchte in ihren Augen nach einem Anzeichen von Schmerz, doch sie wandte den Kopf zur Seite. Tarek nahm ihr Kinn in eine Hand und zwang sie dazu, ihn anzusehen. Er hatte die Stirn gerunzelt, schon wieder, und Zaara schlug lieber die Augen nieder. 
„Sag mir, was los ist“, war Tarek durch ihr Verhalten leicht beunruhigt. „Wo hast du Schmerzen?“ 
„Ich habe keine Schmerzen“, gab Zaara leise zu. 
„Und warum siehst du mich dann nicht an?“ 
„Es tut mir leid. Ich verspreche, keinen Ärger mehr zu machen. Du brauchst mir nicht zu helfen, ich kann alleine trinken, wenn ich mich aufsetzen darf.“ 
„Warum denkst du, du hättest Ärger gemacht?“, überging Tarek einen Teil von Zaaras Antwort. Was sie auf diese Frage hin sagte, überraschte ihn nicht wirklich. 
„Du siehst finster aus und dein Bruder hat dich geweckt. Es macht mir nichts aus, wenn du dich wieder hinlegen willst. Ich werde nicht noch einmal stören“, versicherte Zaara und hoffte, dass Tarek aufhörte sie so durchdringend anzustarren. 
Tarek sah, dass er hier einiges klarstellen musste, bevor diese Überzeugung, sie verursache Ärger, sich in ihr festsetzte und jemand das mitbekam. 
„Hör gut zu, Mädchen. Du wirst zu niemand sagen, dass du Ärger verursachst, nicht einmal zu mir. Du bist kein lästiges Insekt. Du musst dir immer sagen, du bereitest mir Freude, nur so kannst du diesen Eindruck auch vor anderen aufrechterhalten.“ 
„Aber du siehst nicht aus, als ob ich dir Freude bereite. Du siehst mich düster an.“ 
Damit hatte sie nun eindeutig Recht. „Es ist wichtig, dass alle denken, dass du mir Freude bereitest. Also wirst du das auch erzählen. Und wenn jemand das nicht glaubt, dann sagst du, dass mein finsterer Blick nur daher kommt, weil ich mir ständig Sorgen um dich mache.“ 
Zaaras Augen wurden ganz groß. „Das muss ich erzählen?“ 
Tarek nickte. „Diese kleine Lüge wird unser Leben einfacher machen. Wenn keiner unsere Verbindung in Frage stellt, wird es wesentlich einfacher für uns sein, ein glückliches Paar zu mimen.“ 
„Zu mimen?“ 
„Ja, wir spielen ein Paar, dass mit seiner neuen Situation zufrieden ist. Ich habe schon versucht, dir das zu erklären. Mein Vater wird uns genau beobachten und er wird uns erst in Ruhe lassen, wenn er denkt, alles läuft so, wie er es will.“ 
Zaara versuchte zu verstehen. Nur mit dem einen oder anderen Wort hatte sie ihre Schwierigkeiten. „Was soll so laufen, wie er es sich vorstellt?“ 
„Die Produktion seiner Enkel!“ 
Tarek hatte sich schon wieder im Ton vergriffen und das wurde ihm schon bewusst, kaum dass er die Worte ausgesprochen hatte. Zaaras Gesicht stand in Flammen, so geschockt war sie von dieser Äußerung. Doch bevor sie dazu etwas sagen konnte, stützte Tarek lieber ihren Rücken und gab ihr zu trinken. Dabei versuchte er sich an einer etwas genaueren Erklärung, die die ganze Sache ein wenig umschrieb. 
„Du musst dich deshalb nicht beunruhigen. Ich werde ganz gewiss nicht damit beginnen… für Nachwuchs zu sorgen. Aber für meinen Vater muss es so aussehen, als ob wir zumindest daran arbeiten.“ 
Man konnte die Tatsachen nicht viel harmloser erklären. Tarek jedenfalls hatte keine Ahnung, was er sonst hätte sagen sollen. 
„Ich verstehe“, flüsterte Zaara nachdem Tarek den Wasserschlauch wieder von ihren Lippen genommen hatte. 
Er war erleichtert. Das Mädchen hatte ganz eindeutig verstanden, um was es hier ging. Leider irrte er sich darin ganz gewaltig. 
„Wie lange wird es denn dauern, bis du mich als unfruchtbar zurückweisen kannst?“ 
Auch wenn Zaara das Thema unangenehm war, wollte sie dennoch wissen, wie viel Zeit sie dort verbringen musste, wo Tarek lebte. Sie wollte gerüstet sein, sich erst gar nicht heimisch fühlen. Und je kürzer dieser Aufenthalt in einer für sie anderen Welt war, umso leichter würde sie die Trennung überstehen. 
Tarek stand vor einem Dilemma. Mit dieser Auslegung der Situation hatte er nicht gerechnet. Und sie brachte ihn auf eine neue Idee, wie er dieser Hochzeitsfalle entgehen könnte. Wenn er Zaara so lange bei sich behielt, bis sein Bruder Ismail einen Sohn gezeugt hatte, dann konnte er Zaara vielleicht schon bald wegschicken. 
Zu ihrer Familie, zu Scheich Hassan, dem Mann, der sie misshandelte? War es das, was er bereit war in Kauf zu nehmen, nur um wieder frei zu sein? Er blickte in die wachen Augen des Mädchens, erinnerte sich an ihren zarten Körperbau, den er deutlich gespürt hatte, als sie ohnmächtig in seinen Armen gelegen hatte und wusste, er konnte es nicht tun. Er konnte sie nicht zurück in diese Hölle schicken. 
„Wir werden darüber sprechen, wenn die Zeit dafür besser passt und du wieder gesund bist“, wich Tarek aus. 
„Mir geht es schon wieder gut, ich habe mich schon wieder vollkommen erholt“, behauptete Zaara und wusste nicht, was sie davon halten sollte, dass ihr Tarek keine genaue Auskunft geben wollte. Aber vielleicht war sie ein bisschen voreilig, jetzt schon davon zu sprechen, ehe sie noch in Tareks Zuhause angekommen waren. 
„Vielleicht hast du dich ja schon erholt“, suchte Tarek nach einem Grund, sie noch weiter zur Ruhe zu zwingen. „Ich bin bisher noch kaum dazu gekommen, mich auszuruhen. Während du nämlich im Schlaf deinen Giftangriff bekämpft hast, musste ich darauf aufpassen, dass du dich nicht selbst verletzt. Also verzeih, wenn ich diese schlaflose Nacht jetzt gerne nachholen würde.“ 
Oh je, sie hatte ihm doch Ärger gemacht! Da sollte sie sich wohl besser jetzt ruhig verhalten, dass auch er seine Ruhe bekam. 
„Ich sollte vielleicht doch noch ein wenig schlafen“, lenkte Zaara sofort ein. Und Tarek musste sein Gesicht zur Seite wenden, damit sie sein zufriedenes Lächeln nicht sah. 
„Tu das.“ 
* * * 
Zaara war wieder eingeschlafen. Tarek konnte es daran erkennen, wie die Muskeln ihres Körpers sich an seiner Brust entspannten. Es war gut, dass er darauf bestanden hatte, dass sie auf seinem Kamel mit ihm zusammen ritt. Sonst wäre sie bereits am ersten Tag in den Sand gestürzt. Sie hatte es nicht zugeben wollen, dass das Schlangengift ihr zugesetzt hatte, aber Tarek ließ sich nicht täuschen. Er konnte bereits an ihren ersten zögernden Schritten erkennen, dass sie noch lange nicht vollkommen erholt war. 
„Sie schläft wieder“, teilte ihm Diss mit, was er schon geahnt hatte. „Meinst du, es war richtig, aufzubrechen obwohl sie noch Ruhe gebraucht hätte?“ 
Tarek schnaubte. „Sie hat mehr Ruhe hier, auf diesem Kamel, als dort in der Oase. Hier kann sie wenigstens nicht in der Gegend herumlaufen!“ 
Diss lachte verhalten. „Sie hält dich ganz schön auf Trab. Aber es ist interessant, dir zuzusehen, wie du mit dieser für dich neuen Situation umgehst.“ 
Tarek zahlte ihm diesen Spott sofort heim. „Du hättest nichts zu lachen, wenn du plötzlich jemanden hättest, um den du dich kümmern müsstest.“ 
Tareks Drohung kam nicht an. „Darauf warte ich“, gab Diss ohne eine Spur von Humor zu. „Glaub mir, je früher es so weit ist, umso besser wird es sein.“ 
„Vergiss es, Diss. Bis du heiraten kannst, hat dieses Mädchen schon einen Stall voller Kinder.“ 
Das wollte Diss nicht hören. „Wenn, dann werden das meine Kinder sein!“ 
„Sei vernünftig, Diss. Du hast sie nur bei diesem unwürdigen Heiratsgefeilsche gesehen. Sie wird sich jetzt schon nicht mehr an dich erinnern“, war sich Tarek sicher. 
Diss schwieg und Tarek war der Meinung, seine Worte wären angekommen. Aber ein Blick zu seinem Bruder sagte etwas ganz anderes. Der Junge hatte ein Leuchten in den Augen, dem Tarek lieber nicht auf den Grund gehen wollte. Aber etwas zwang ihn dazu nachzufragen. 
„Sag mir, was du angestellt hast, Diss!“ 
„Das geht dich nichts an!“ 
Das klang nicht sehr vielversprechend. Und auch Diss nächste Worte hörten sich in Tareks Ohren viel zu selbstzufrieden für einen Siebzehnjährigen an. 
„Sie wird mich nicht vergessen!“ 
Tarek fiel ein, wie seine Hochzeitsnacht damit begonnen hatte, dass er Diss aufforderte, dieses Mädchen zu ihren Leuten zu bringen. Aber hatte der Junge das auch gleich getan? Wohl nicht, wenn man die Worte sie wird mich nicht vergessen im Zusammenhang mit den anderen Aussagen seines Bruders brachte. Es konnte durchaus sein, dass er…
Hölle noch mal, hatte der Kerl nicht mehr Verstand, als die Tochter eines Scheichs zu verführen? Oder noch schlimmer, sie dann auch noch dort zu lassen? Tarek hatte den misshandelten Rücken Zaaras gesehen. Was würde man da erst mit einem Mädchen machen, das sich von einem Fremden verführen ließ? 
Tarek blickte stirnrunzelnd zu seinem Bruder. Sollte er ihm klarmachen, in welche Gefahr er dieses Mädchen gebracht hatte? Wenn die Sache jetzt schon aufgeflogen sein sollte, dann sah Tarek keine Chance mehr, dass die Kleine aus dieser Sache heil herauskam. Und mit heil meinte er körperlich unversehrt. 
Sollte Diss das auch nur ahnen, wäre er sofort auf dem Weg zurück. Wobei niemand sagen konnte, wie es dann weiterging, wenn er die Verführung einer Scheich-Tochter zugab. Im Augenblick sah Tarek nur die Möglichkeit zu schweigen. 
In ein paar Wochen hatte Diss dieses Mädchen sicher vergessen und sie ihn auch. Hoffentlich war sie klug genug, nichts von dem kleinen Abenteuer, dass sie mit Diss sicher hatte, zu erzählen. 
Tarek war froh, als er das Thema wechseln konnte, da am Horizont die Ausläufer ihrer heimatlichen Oase in Sicht kamen. Und sein Bruder war sowieso nicht gewillt, das Thema zu vertiefen. 
Er, Tarek, hatte seine eigenen Probleme, die sofort aktuell würden, wenn er den ersten Schritt in den Palast setzte. Sein Vater würde einen Blick auf Zaara werfen wollen und versuchen dahinterzukommen, wie er damit zurechtkam, jetzt eine Frau zu haben. 
Tarek verzog angewidert das Gesicht. Er hatte jetzt nicht die Geduld, sich mit seinem Vater zu streiten. All seine Beherrschung wurde schon dafür gebraucht, dass er jemanden hatte, um den er sich notgedrungen kümmern musste. Wäre Zaara nicht von dieser verdammten Schlange gebissen worden, hätte er mehr Zeit gehabt, an seinem Verhaltensplan zu basteln. Aber so war er mehr damit beschäftigt, Zaara davor zu bewahren, ihre langsam zurückkehrenden Kräfte überzustrapazieren. 
Zaara verschlief sogar den Zeitpunkt, an dem man zum ersten Mal den Palast in all seiner Pracht sehen konnte. Aber Tarek hatte nicht das Herz, sie wegen so einer Sache zu wecken. Sie würde noch genügend Gelegenheit haben, sich umzusehen. In Wirklichkeit kam es ihm sogar sehr entgegen, dass sie so erschöpft war. 
Nichts hätte besser als Entschuldigung gedient Zaara gleich in seine Gemächer zu bringen, als ihr noch immer angeschlagener Gesundheitszustand. Und Tarek konnte diese Entschuldigung auch ganz gut brauchen, um sich seinen Vater noch ein wenig länger vom Hals zu halten. 
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„Tu so, als ob du immer noch schläfst und drück dein Gesicht an meine Schulter, wenn ich dich jetzt hineintrage!“, befahl Tarek leise, als er mit Zaara im Arm umständlich von seinem Kamel stieg. 
Zaara wusste nicht was los war und wollte sich umsehen, doch Tarek drückte ihren Kopf sanft, aber mit Nachdruck, an seinen Körper. Was gar nicht so einfach war, da er sie dabei ja immer noch tragen musste. 
„Zapple nicht herum!“, befahl er weiterhin im Flüsterton. „Du bist erschöpft und gerade nicht in der Verfassung, eine höfliche Begrüßungszeremonie über dich ergehen zu lassen!“ 
Begrüßungszeremonie? Hieß das, sie waren an ihrem Ziel angelangt? Warum hatte ihr keiner etwas davon gesagt, dass sie heute ankommen würden? Wollte Tarek nicht, dass sie sich ihr neues Heim ansah? 
Nein, natürlich nicht. Wofür sollte das auch gut sein, wenn er sie nicht behalten würde. Es spielte keine Rolle, sie musste niemanden kennenlernen, wenn sie sowieso nicht bleiben würde. 
Zaara vergrub ihr Gesicht ein wenig tiefer an Tareks Schulter. Sie musste nicht sehen, wohin er sie brachte, denn sie brauchte nicht zu versuchen, sich hier heimisch zu fühlen, wenn sie nicht lange hier sein würde. Sie hielt sich ganz still, als Tarek mit ihr im Arm ein paar Stufen hinauf stieg und er honorierte ihre Fügsamkeit mit einem gewisperten Lob. „Braves Mädchen!“ 
War sie schon jemals von einem anderen Menschen gelobt worden, außer von Tarek? Zaara konnte sich nicht daran erinnern. Was machte es da schon, dass er sie verstecken wollte, solange er sie bei sich behalten musste. Für eine kleine Weile hatte sie zumindest das Glück, nicht geschlagen zu werden und sogar ein Lob zu bekommen, wenn sie Tareks Anweisungen folgte. 
Dass vor dem Eingang, auf den Tarek mit ihr zustrebte jemand auf sie wartete, konnte Zaara durch ihre Position an Tareks Brust nicht sehen. Dafür hörte sie jedoch die Begrüßungsworte, die ganz offensichtlich ihrer kleinen Gruppe galten. 
„Tarek, Diss, wie ich sehe, ist eure Reise wie geplant verlaufen“, klang die Stimme in Zaaras Ohren ausgesprochen zufrieden. 
„Nicht jetzt, Vater“, würgte Tarek ab und verlangsamte kaum seine Schritte. „Du musst entschuldigen, doch meine Frau ist im Augenblick nicht in der Verfassung, für irgendwelchen höflichen Unsinn.“ 
Tarek sah den Protest, den sein Vater dagegen aussprechen wollte, von seinem Sohn so abgewimmelt zu werden. Doch Tarek hatte das kommen sehen und hielt eine Kurzversion bereit, die ihm erlaubte, mit seiner zarten Last sofort weiterzugehen. 
„Wir hatten bei der Rückreise ein paar Schwierigkeiten. Frag Diss, der kann dir alles erklären.“ 
Hoffentlich hatte sich Tarek damit eine kleine Gnadenfrist verschafft, bevor sein Vater ihn und seine Braut mit Fragen bedrängte. 
„Was für Schwierigkeiten?“ 
Der Scheich war beunruhigt, konnte aber nur auf den Rücken seines davoneilenden Sohnes blicken und musste sich dann für eine Erklärung an Diss wenden, der zusammen mit seinem Bruder hereingekommen war. 
„Hat Hassan euch angegriffen? Hat ihn meine Anfrage in Wut versetzt? Und war das eben wirklich eine Frau, die sich Tarek genommen hat?“ 
Von all seinen Fragen war Amir vor allem die Letzte wichtig. Da seine Söhne gesund und munter nach Hause gekommen waren, konnte alles, was sein alter Freund ihnen getan haben könnte, nicht so schlimm gewesen sein. 
Diss wunderte sich, dass sein Vater eine solche Frage stellte. Warum hätte Scheich Hassan bei ihrem Anblick in Wut geraten sollen? War er nicht ein alter Freund, und war diese Verbindung der beiden Clans durch Heirat nicht dazu gedacht, alte Freundschaften zu beleben und zu festigen? 
„Scheich Hassan hätte Tarek sicher nicht gleich zwei seiner Töchter angeboten, wenn ihn unser Erscheinen in Wut versetzt hätte.“ 
Zwei Frauen? Hatte er Hassan falsch eingeschätzt? Hatte der seinen Groll vielleicht längst überwunden und sah die Frage nach einer Braut für seinen zweiten Sohn als Geste des guten Willens? Ihm, Amir, käme das durchaus gelegen. Einen Freund zu viel konnte man nie haben, einen Feind zu viel leider schon. 
Zwar hatte sein Plan ein klein wenig anders ausgesehen, denn er hatte nicht mit Hassans Kooperation gerechnet, aber so, wie er ganz offensichtlich reagiert hatte, war die Sache sogar noch besser. Zwei Frauen für Tarek, das war absolut genial! 
„Tarek ist tatsächlich darauf eingegangen, sich zwei von Hassans Töchtern auszusuchen?“, fragte der Scheich erfreut. 
Diss verzog missbilligend das Gesicht. Sein Vater würde nicht so selbstzufrieden aussehen, wenn er an diesem Tag dabei gewesen wäre, als Scheich Hassan Tarek seine Töchter aufzwingen wollte. 
„Von aussuchen kann keine Rede sein, Vater“, erklärte Diss und folgte dem Scheich in die Kühle der Palastmauern. „Scheich Hassan hatte ganz eigene Vorstellungen davon, wie er seine Töchter an den Mann bringen wollte.“ 
Diss erinnerte sich nicht gerne an den Augenblick zurück, als man die Mädchen zu ihrem Treffen dazu holte. Noch weniger wollte er sich daran erinnern, wie Scheich Hassan versuchte, sie zu verschachern. Ein hübsches Mädchen als Lockvogel, um ein unscheinbares Mädchen loszuwerden. Nicht einmal auf einem Kamelbasar wurde so unwürdig gehandelt. 
Nun ja, auf einem Kamelbasar vielleicht schon. Aber bei der Suche nach einem Mann für die Töchter eines Scheichs, war das ein mehr als unwürdiges Schauspiel. Und dass eine dieser Mädchen, die man Tarek aufschwatzen wollte, genau die war, die ihn faszinierte, machte die Sache umso schlimmer. 
Er konnte froh sein, dass Tarek verstanden hatte, welche ihm am Herzen lag. Und er hatte auch standhaft versucht, Scheich Hassan davon abzubringen, dieses Angebot so weiter bestehen zu lassen. Tarek hatte sich wie ein wirklich guter Bruder benommen, und die ausgeschlagen, die Diss für sich ausgesucht hatte. 
Dieses Opfer, das Tarek für ihn gebracht hatte, musste Diss ihm irgendwie zurückzahlen. Und wenn er das damit machen konnte, die Ereignisse der Reise aufzuzählen, dann kam er bei der Sache ziemlich gut weg. 
„Der Scheich hat Tarek eine seiner Töchter als Frau angeboten, wenn er dafür die andere als Konkubine nehmen würde“, ging Diss nun näher auf die Abläufe dieses Tages ein. 
Scheich Amir lächelte zufrieden. Eine Frau und eine Konkubine, war es wirklich möglich, dass Allah ihm eine so große Freude gewährte? Er musste sich sicher sein. 
„Dann hat Tarek sich wirklich gleich zwei Frauen genommen? Das hatte ich nicht erwartet“, gab der Scheich zu. 
Die aufkommende Freude seines Vaters zerstörte Diss schon mit seiner nächsten Erklärung wieder. „Ganz sicher nicht. Er hat sich nicht auf diesen Deal eingelassen, oder hättest du etwas anderes von ihm erwartet?“ 
Erwartet nicht, aber hoffen konnte man ja. „Und wer war dann die Frau, die Tarek mir nicht zeigen wollte?“, fragte Amir ungehalten. 
„Das war Zaara, Scheich Hassans Tochter.“ 
Amir war verwirrt. „Hast du nicht eben noch gesagt, Tarek hätte das Angebot ausgeschlagen?“ 
Um das zu erklären, musste Diss ein bisschen weiter in die Geschichte eintauchen. „Scheich Hassan hat Tarek seine Tochter Taisia als Ehefrau angeboten, wenn er dazu Zaara als Konkubine genommen hätte. Nun, Tarek war nur bereit eine Frau zu nehmen. Da er wusste, dass er mit einer Ehefrau nach Hause kommen musste. Darum hat er sich bereiterklärt, auf Taisia zu verzichten und dafür Zaara zur Frau zu nehmen. Und das war eine verdammt gute Entscheidung!“ 
Diss wusste, für den Gefallen, den Tarek ihm erwiesen hatte, musste er ihm den Rücken stärken. Und seine Entscheidung für Zaara gutzuheißen, war mehr als geeignet dafür. 
Der Scheich war von dieser Demonstration des Zuspruchs nicht besonders begeistert. Tarek sollte keine gute Entscheidung treffen, er sollte sich wünschen, seine Wahl mit einer anderen Frau zu vergessen. Natürlich erst, wenn sich bei dieser Verbindung Nachwuchs ankündigte! 
„Und was ist so gut an dieser Zaara? Wird sie unserem Clan mit ihrer Schönheit zur Ehre gereichen?“ Keine erfreuliche Aussicht in den Augen des Scheichs. Bei einem hübschen Mädchen konnte man schnell einmal über den einen oder anderen Mangel an Klugheit hinwegsehen. Und dann wurde es schwierig eine andere Frau zu finden, die die Schönheit der Ersten überbot. 
Über diese Frage sollte sich sein Vater ein eigenes Urteil bilden. Diss war nicht dazu bereit, seinem Bruder in den Rücken zu fallen und dessen Frau zu beleidigen, indem er sie als wenig ansehnlich beschrieb. Darum hielt sich Diss lieber an die positiven Seiten des Mädchens. 
„Ihr ist es zu verdanken, dass Tarek nicht von einer Giftschlange gebissen wurde. Sie hat sich zwischen ihn und die Schlange gestellt und den Biss abgelenkt. Aber dabei kam sie mit einer kleinen Menge des Gifts in Berührung“, erzählte Diss und war froh, dass diese Schilderung seinen Vater davon abhielt, weiter über die Schönheit seiner Schwiegertochter nachzudenken. 
„Lieber Himmel!“, entfuhr es dem Scheich noch bevor Diss weitererzählen konnte. 
„Wir mussten ein paar Tage in einer unbewohnten Oase verbringen, bis Zaara sich soweit erholt hatte, dass wir mit ihr den Heimweg antreten konnten. Aber wie du selbst sehen konntest, ist sie noch nicht wieder ganz in Ordnung.“ 
Was auch immer sich Scheich Amir von dieser Verbindung seines Sohnes erhoffte, beinhaltete nicht, das jemand dabei verletzt wurde. Weder absichtlich noch durch einen Unfall. Was dazu führte, dass der Scheich Tarek eine Ruhepause einräumte, bis er ihn zu seiner neuen Frau befragen würde. 
„Sobald sich Tarek darum gekümmert hat, dass seine Frau richtig versorgt wir, möchte ich auch von ihm einen Bericht über alles, was sich ereignet hat“, setzte der Scheich keinen festen Zeitpunkt für dieses Gespräch fest. Das Kennenlernen Zaaras hatte er vorerst ganz aus seinen Plänen gestrichen. 
Er ging davon aus, dass man ihm in kürzester Zeit alles über das Mädchen berichten würde, was es zu berichten gab. Die Frauen des Harems waren in diesen Dingen sehr gewissenhaft. Allerdings wartete Amir auf einen Bericht aus dem Harem vergebens. Und als er der Sache auf den Grund ging, musste er feststellen, dass Tarek seine Braut in seinen eigenen Räumen untergebracht hatte. 
Das war ein Affront! Eine Frau teilte sich nicht die persönlichen Räume mit ihrem Mann, außer wenn sie ihre Pflichten als Ehefrau wahrnahm. Aber sie lebte nicht dort, wo ein Mann seinen Rückzugsort hatte! Dieses unnatürliche Verhalten konnte Amir so nicht hinnehmen. Wo käme man denn da hin, wenn jede Ehefrau sich ständig in der Nähe ihres Mannes aufhielte. Das führte nur zu einem heillosen Durcheinander und Streit zwischen den Frauen. 
* * * 
Zaara saß brav auf einem großen Kissen und folgte aufmerksam Tareks Erklärungen. Sie hatte schon herausbekommen was bei dieser Sache das aller Wichtigste war: Scheich Amir, Tareks Vater, und dessen Wunsch nach männlichen Nachkommen. 
Tarek wollte diesen Wunsch seines Vaters nicht erfüllen. Nun ja, ganz offensichtlich nicht mit ihr. Darum hielt er ihr jetzt schon seit drei Tagen immer wieder Vorträge darüber, wie sie sich in Scheich Amirs Gesellschaft zu verhalten hatte. 
Das was dabei ausschlaggebend war, bezog sich auf den intimeren Teil ihrer Verbindung: Das Produzieren von Nachkommen oder besser gesagt, das nicht Produzieren von Nachkommen. Niemand durfte erfahren, dass Tarek nicht vorhatte, sich mit ihr dieser Tätigkeit zu widmen. 
„Du solltest dich so weit wie möglich von den anderen Frauen fernhalten“, stellte Tarek eine Regel auf, die ihm ausgesprochen wichtig erschien. „Ich weiß, dass die Frauen viel reden. Und ein falsches Wort in ihrer Gegenwart kann alle Geheimnisse, die du hast, in Windeseile im ganzen Palast verbreiten.“ 
„Ich verspreche, kein einziges Wort darüber zu verlieren, was wir tun“, beteuerte Zaara. 
Tarek sah sie ein wenig schräg von der Seite an. Wie sollte er ihr nur erklären was er wirklich meinte? Gut, sie hatte unter den Frauen Scheich Hassans gelebt. Aber dennoch war die Unterhaltung zwischen Ehefrauen und Konkubinen doch ein wenig anders, als wenn sich unverheiratete Frauen und Mädchen in der Nähe aufhielten. 
„Nichts zu sagen ist nicht der Punkt, Zaara. Worauf es ankommt ist eher das, was du zu berichten hast. Ganz einfach deshalb, weil es verdächtiger ist, sich nicht an den Gesprächen der Frauen zu beteiligen, als gar nichts zu sagen.“ 
Zaara schaute Tarek mit großen Augen an. Verstand sie, was er sagen wollte? Er musste wohl ein kleines bisschen genauer werden. 
„Die Frauen unterhalten sich gerne über die körperlichen Merkmale der Männer und vergleichen sie mit dem Mann, dem sie angehören. Sie werden ganz genau darauf achten, was du in dieser Hinsicht zu erzählen hast. Darum muss es sich möglichst echt und nachvollziehbar anhören.“ 
Zaara schien zu verstehen, denn sie nickte. „Ich soll über deine breite Brust und deine unglaublichen Muskeln schwärmen. Über deine Kraft und die Leichtigkeit, mit der du mich durch den halben Palast getragen hast, als ich krank war.“ 
Tarek nickte. Das war schon einmal ein guter Anfang. Im Prinzip hatte sie ihn verstanden. Dann ließ er sich kurz ablenken, als ihm Zaaras Worte erneut durch den Kopf gingen. Breite Brust, unglaubliche Muskeln und Kraft, meinte sie das ernst oder hatte sie nur versucht, auf seine Anweisungen angemessen zu reagieren? 
Er räusperte sich bevor er fortfuhr und noch ein paar andere Details zur Sprache brachte. „Ich sehe, du verstehst, was ich meine. Aber das was du hier aufzählst kann jede der Frauen mit eigenen Augen sehen.“ 
Zaara wirkte erschrocken. „Du meinst, Frauen sehen sich fremde Männer auf diese Weise an?“ 
Er hätte ja sagen können, aber sie wirkte zu unschuldig, um sie diesen Gedanken weiterdenken zu lassen. „Zum Teil“, schränkte Tarek ein. „Vor allem darum, um vor den anderen Frauen damit zu protzen, dass ihr Mann stärker ist oder breitere Schultern hat.“ 
Das fand Zaara interessant. Sie sah sich Tarek abschätzend an und nickte dann. „Ich denke nicht, dass ich mich mit deiner breiten Schulter vor den anderen Frauen verstecken muss.“ 
Tarek fühlte sich leicht unwohl, obwohl er das Thema angeschnitten hatte. Aber zu wissen, dass Zaara seine körperlichen Vorzüge anpreisen könnte, und das auch so meinte, brachte ihn zum ersten Mal in seinem Leben in Verlegenheit. Er versuchte, dieses Gefühl abzuschütteln und zurück zu seiner Unterweisung zu kommen. 
„Du wirst dich dazu gar nicht äußern“, erklärte Tarek überraschend. Und zwar zu seiner eigenen Überraschung und nicht zu ihrer. „Wenn ein solches Gespräch aufkommt, spielst du die Schüchterne. Jeder wird verstehen, dass es für dich noch zu neu ist, einen Mann zu haben, um über diese Dinge schon offen zu sprechen.“ 
Nein, Tarek wollte definitiv nicht, dass Zaara mit irgendjemand über seine Qualitäten als Liebhaber sprach! Das war kein Thema, über das er seiner Frau erlauben würde, mit den Frauen des Harems zu sprechen. Oder wenn er schon dabei war, dann konnte sie seiner Meinung nach, die Berichte über alle seine Vorzüge streichen. Was sie miteinander taten, ging zum Teufel noch mal außer ihnen beiden keinen anderen Menschen etwas an! 
„Vergiss es! Ob und wie ich dich küsse, geht nur mich etwas an. Und wer die Frechheit besitzen sollte danach zu fragen, soll an seiner Neugier ersticken!“ 
Das klang ziemlich wütend und Zaara verstand nicht, warum sich Tarek plötzlich so aufregte. Er war schließlich der Meinung, sie bräuchte genaue Anweisungen, wie sie sich verhalten musste, um den wahren Stand ihrer Beziehung zu verschleiern. Ihre Frage war durchaus berechtigt, oder nicht? Wenn er ihr nicht weiterhelfen wollte, musste sie eben improvisieren, da sie nicht glaubte, solchen Fragen ganz ausweichen zu können. 
Sicher war Leidenschaft das Richtige, um Tarek zu beschreiben. Wer so leicht wütend wurde, musste einfach leidenschaftlich sein. Und er konnte ihr nicht verbieten, sich wenigstens auf indiskrete Fragen vorzubereiten. 
Wenn er wirklich annahm, man könnte eine Frau, die etwas wissen wollte ignorieren, hatte er sich gewaltig geirrt. Frauen hatten etwas von Bluthunden. Wenn sie sich in eine Frage verbissen hatten, ließen sie nicht wieder los, bis sie die Antwort hatten, die sie suchten. 
Aber das war etwas, womit Zaara klarkommen musste, wenn sich eine solche Situation ergab. Wenn Tarek keine Einzelheiten bezüglich ihres fiktiven Liebeslebens ausstreuen wollte, dann wusste sie nicht, warum er immer noch so wütend war. Aber lange ließ er sie nicht im Unklaren. 
„Es wird uns nicht mehr viel Zeit bleiben, bis mein Vater darauf besteht, sich seine neue Schwiegertochter anzusehen. Und er wird sich nicht mit ein paar eindeutigen Andeutungen abspeisen lassen“, eröffnete Tarek. „Unser Vorteil liegt im Augenblick noch darin, dass wir den Schlangenbiss dazu benutzen können, dich ein wenig länger von ihm fernzuhalten. Und wenn er auf ein Treffen besteht, liegt dein Mangel an Begeisterung für mich an deinem angeschlagenen Zustand.“ 
Alles schön und gut, aber Tarek vergaß Zaaras Ansicht nach schon die ganze Zeit etwas Wichtiges. 
„Solltest du dir nicht darüber Gedanken machen, wie deine Entscheidung, mich zu nehmen, auf deinen Vater wirkt? Dass ich von dir eingenommen sein könnte, kann man ja verstehen. Schließlich besitzt du all das, was ein Frauenherz höher schlagen lässt. Aber ich? Niemals wird jemand, der einen legendär schönen Harem besitzt verstehen können, warum sein Sohn so etwas wie mich mit nach Hause nimmt.“ 
Zaaras Worte berührten Tarek auf mehr als nur eine Weise. Und keine war so, dass sie nicht irgendeine Emotion hervorgerufen hätte. 
Ja, seine Entscheidung für Zaara würde Scheich Amir nicht besonders gefallen. Aber das hatte sich sein Vater mit seiner Forderung selbst eingebrockt. Und es verschaffte Tarek eine gehörige Portion Genugtuung, den Anweisungen seines Scheichs, nicht in seinem Sinne gefolgt zu sein. 
Dann gab es die Feststellung des Mädchens, dass er die Frauenherzen höher schlagen ließ, auch ihres? Ein erfreulicher Gedanke. Und weniger erfreulich, ihre Einschätzung von sich selbst. So etwas wie mich, verdammt, wie sah sie sich selbst? War das ihre Art nach Komplimenten zu angeln? 
Das konnte sie ganz schnell vergessen. Wenn er etwas zu ihren optischen Reizen sagen sollte, dann bestimmt nichts, was für sie so aussah, als hätte sie ihn schon in ihrer Hand. In ihrer sehr zarten, sehr kleinen Hand, die in seiner fast ganz verschwand. 
„Vielleicht möchtest du mir erklären, was du mit deiner Beschreibung, so etwas wie mich, meinst“, zog Tarek eine Augenbraue in die Höhe. 
Er war gespannt, was für Punkte das Mädchen aufzählen wollte, damit er ihr das Gegenteil versicherte. Er kannte diese Spielchen, wenn eine Frau versuchte, einen Mann auf ihre Vorzüge hinzuweisen, ohne eingebildet zu wirken. Die Aufzählung ihrer Fehler, gespickt mit einer gehörigen Portion Naivität, zogen bei ihm schon lange nicht mehr. Aber er musste zumindest sehen, wie weit sie gehen würde, um ihn zu bezirzen. 
„Du hättest mich als Konkubine bekommen können. Das Einzige, das mein Vater für mich vorgesehen hatte, weil ich zu unscheinbar für eine Ehefrau bin. Zu klein, zu knochig mit einem Gesicht, das nicht von Mandelaugen und ebenmäßigen Gesichtszügen beherrscht wird. Und dazu eine Mutter, von der er sagt, sie hätte ihn hintergangen. Ein Erbe, das nur darauf wartet, bei mir durchzuschlagen.“ 
Tarek hatte ihren Aufzählungen mit Argwohn gelauscht und auf die Zeichen gewartet, die bewiesen, dass Zaara darauf wartete, dass er ihr widersprach. Aber diese Anzeichen gab es nicht. 
Kein verschämtes Niederschlagen der Augenlieder oder ein Blick, der auf Widerspruch wartete. Zaara sah ihm offen in die Augen, direkt, verwirrt. Sie fragte sich wirklich, wie er seinem Vater seine Wahl erklären wollte. Sie war von all den Dingen überzeugt, die sie aufgezählt hatte. Sie glaubte sie wirklich. 
Tarek musste sich eingestehen, dass das Meiste davon der Wahrheit entsprach, wenn man sehr kritisch hinsah. Dennoch gefiel es ihm nicht, wie sie selbst von sich dachte. Zu klein? Ja, sie war klein, ihr Scheitel reichte kaum bis zu seiner Schulter. Aber sie war nicht knochig. Sie war feingliedrig und zart. Das hatte er auf den langen Stunden des Rittes gespürt, wenn sich ihr Körper im Schlaf an seine Brust geschmiegt hatte. Und was wollte er mit Mandelaugen oder ebenmäßigen Gesichtszügen? Das sah er schon sein ganzes Leben und es hatte schon lange keine Bedeutung mehr für ihn. Schönheit sagte nichts über den Charakter eines Menschen aus. Und wenn er schon dabei war, Eltern genauso wenig. Sonst müsste er ein autoritärer Bastard sein, dem nur seine eigenen Wünsche etwas galten. 
Aber Tarek hatte nicht vor, Zaara auch nur eine dieser Überlegungen mitzuteilen. Er fand es schon befremdlich so zu denken. Es auch noch laut auszusprechen, kam nicht in Frage. Etwas anderes war viel besser dazu geeignet, ihr ihren Wert vor seinem Vater deutlich zu machen. 
„Vaters Bestreben ist, dass in seinem Clan viele Söhne geboren werden. Und da er bei dieser Aufgabe nicht besonders erfolgreich ist, wünscht er sich Enkel. Ich und meine Brüder sollen viele männliche Nachkommen in die Welt setzten.“ Tarek lächelte ironisch. „Dein Wert, Zaara, besteht darin, dass du von einem Mann abstammst, der viele Söhne gezeugt hat. Alleine diese Tatsache wird ausreichen, um Vater über alle Mängel hinwegsehen zu lassen, die er an dir entdecken könnte.“ 
Zaara verstand zwar was der Scheich anstrebt, doch sie verstand Tareks Einstellung dazu nicht. „Möchtest du denn keine Söhne?“ 
Das war ein Punk, über den Tarek noch nie wirklich nachgedacht hatte. Einfach weil sich diese Frage für ihn nicht stellte. Ohne Frau oder Konkubine, keine Kinder. Außerdem ging es sowieso nie darum was er wollte. Und er wollte keinen Harem, das wusste er definitiv. 
Er konnte ihr ihre Frage nicht direkt beantworten, aber er konnte ihr sagen, was er nie in seinem Leben haben wollte. 
„Ich will keinen Harem, ich will keine Konkubinen und ich will keine vier Ehefrauen“, erklärte Tarek ruhig. 
Zwar war Zaara klar, dass er sie nicht wollte, sie wieder wegschicken würde, aber dass er gar keine Frau wollte, war schwer zu verstehen. „Das verstehe ich nicht.“ 
Tarek fuhr sich mit beiden Händen durch sein dunkles Haar, legte den Kopf kurz in den Nacken und seufzte. 
„Du bist unter den Frauen deines Vaters aufgewachsen, hast dir ein Zelt mit ihnen geteilt und verstehst nicht, warum ich keinen Harem will? Wie viele verbale Kämpfe gab es in deinen Leben, denen du zugesehen hast? Wie oft haben sich die Frauen deines Vaters um seine Gunst gestritten? Wie oft hat die Frau, die gerade seine Favoritin war, diese Tatsache gegen die anderen Frauen ausgespielt?“ 
Zaaras Augen wurden immer größer, je mehr Tarek darüber offenbarte, was er wusste. Hieß das, dass alle Männer über die Vorgänge in einem Harem Bescheid wussten, und es hinnahmen? Ganz offensichtlich und so wie es aussah, kümmerte das auch keinen von ihnen. 
So etwas wie Schmerz machte sich in Zaaras Brust breit, doch sie wusste, es war Dankbarkeit. Dankbarkeit dafür, dass es wenigstens einen Mann gab, der sich Gedanken über die Gefühle der Haremsdamen und ihrer Kinder machte. 
Vielleicht war Tarek aufbrausend und wütend darüber, zu dieser Heirat gezwungen worden zu ein. Aber er war nicht böse, würde sie nie mit Absicht verletzen. Und solange sie das Glück hatte hier zu sein, war das Wenigste was sie tun konnte, vor Scheich Amir und all den Palastbewohnern die Rolle zu spielen, die Tarek von ihr erwartete. 
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Scheich Amir hatte einen Grund gefunden, um seinen Sohn Tarek zu sich zitierten zu können. Der junge Mann hatte sich etwas erlaubt, was so nicht hinzunehmen war. Es gab Verhaltensregeln in seinem Palast, denen sich auch Tarek unterordnen musste. Das war eine ganz einfache Sache. Wenn er ihm eine Ausnahme durchgehen ließ, herrschte in kürzester Zeit Chaos in seinem Haushalt, weil alle das gleiche Privileg genießen wollten. 
Doch sein schöner Plan, Tarek in seine Schranken zu verweisen, würde nicht so laufen, wie Amir es sich vorgestellt hatte. Denn sein Sohn brachte die Frau mit, die jetzt ihm gehörte. 
Amir war gespannt, ob sein Plan aufgegangen war. Hatte sein einstiger Freund so reagiert, wie er gehofft hatte? War sein Groll noch immer tief genug, um ihm eine Schwiegertochter unterzuschieben, die absolut unpassend war? 
Er wartete jetzt schon seit Tagen darauf, sich selbst ein Bild zu machen, nachdem er durch die Befragung der Eskorte das eine oder andere gehört hatte. Kein Mädchen, das man auch nur annähernd mit den Schönheiten aus Scheich Amirs Harem vergleichen konnte, hatten die Männer der Eskorte einstimmig behauptet. Nicht kräftig genug, um Söhne zu gebären und nicht durchsetzungsstark genug, um es mit Tareks Temperament aufzunehmen. 
Amir fragte sich, wie lange Tarek es aushalten würde, bis er zu seinen alten Gewohnheiten zurückkehrte und die Freudenhäuser aufsuchte. Oder er sich dazu überreden ließ, sich eine zweite Frau zu nehmen, eine die mit Schönheit glänzen konnte. Aber erst einmal sah sich der Scheich das Mädchen an, das ihm nicht gerade in den rosigsten Farben geschildert worden war. 
Zaara entsprach genau dem Bild, das man ihm beschrieben hatte. Vor allem aber dem Bild, das er sich erhofft hatte. Sie war nicht direkt hässlich, aber so unscheinbar, dass sie keines Mannes Aufmerksamkeit fesseln konnte. Was auch klarmachte, warum Tarek sie nicht bei den Frauen untergebracht hatte. Ganz eindeutig schämte er sich ihrer mangelnden Schönheit wegen und wollte dem Spott entgehen. Darum versteckte er sie in seinen Gemächern und ließ niemanden zu ihr. Ausgezeichnet, in diese Kerbe würde er schlagen, mal sehen, wie lange es dauerte, bis der Stamm wankte. 
„Der ganze Palast ist in Aufruhr, weil du deine Frau nicht in einem angemessenen Rahmen untergebracht hast, so wie es sich gehören würde, Tarek.“, warf Amir seinem Sohn vor. 
Der ließ sich nicht beeindrucken und war auch nicht bereit, es hinzunehmen, dass sein Vater nicht einmal die Höflichkeit besaß, Zaara in der Familie willkommen zu heißen. 
„Das hier ist Zaara, Scheich Hassans Tochter, die er mir auf deine Bitte hin zur Frau gegeben hat“, zwang Tarek den Scheich dazu, das Mädchen zur Kenntnis zu nehmen. 
„Das ist schwerlich zu übersehen“, zeigte Amir kein großes Entgegenkommen. „Hassan war schon immer bereit, mir das Beste zu überlassen, was er sein Eigen nennt!“ 
Tarek spürt, wie die Wut in ihm hochkam, als er diese beleidigenden Worte seines Vaters hörte. Das war ein Streit zwischen ihnen beiden, da war es nicht akzeptabel, dass Zaara unter dieser Sache leiden musste. Wenn sein Vater keine vernünftige Unterhaltung führen wollte, dann würde er sich auch nicht höflich benehmen. 
„Warum hast du mich kommenlassen? Habe ich deinen Wunsch vielleicht nicht erfüllt?“ 
Tarek war wütend, das war gut. Wenn er wütend war, würde er sich vielleicht mit jemanden abreagieren wollen, der eher seinen Vorstellungen entsprach. Amir war bereit, diesen Vorgang mit weiteren Sticheleien zu beschleunigen. 
„Erfüllt ist leicht übertrieben. Du hast eine Frau, aber noch keine Kinder!“ 
Tarek hatte zwar erwartet, dass Amir sich weiter einmischen würde, aber dass er das auf eine so aggressive Weise tat, forderte eine gebührende Antwort. 
„Du wirst es schon mir überlassen müssen, Zaara zu schwängern. Und ob du es willst oder nicht, eine Schwangerschaft braucht eine gewisse Zeit.“ 
Tarek wusste, dass seine groben Worte für Zaara zu viel waren. Er warf ihr einen Blick zu, der sie davor warnte, sich schockiert zu zeigen. Das hätte seinem Vater nur einen Grund geliefert, ihn anzugehen. „Wir haben eine Vereinbarung, Vater. Wenn ich mir eine Frau nehme, geht dich alles Weitere nichts mehr an. Also musst du es schon mir überlassen, wann und auf welche Art sich Kinder aus dieser Verbindung einstellen.“ 
„Keine Angst, ich werde es ganz dir überlassen, deine Frau zu schwängern. Aber da du sie in deinen Räumen untergebracht hast, kann niemand überprüfen, ob du deiner ehelichen Plicht auch wirklich nachkommst. Bring sie im Harem unter und lass sie zu dir kommen, wenn du Verlangen verspürst!“ 
Zaara war schockiert. Sie wusste, wie es zwischen einem Mann und den Frauen seines Harems ablief. Aber es auszusprechen und noch dazu auf diese Weise, war erniedrigend. 
Auch Tarek fand es erniedrigend, wie sein Vater sprach und dass Zaara sich das anhören musste, verletzte nicht nur sie, sondern auch ihn. 
„Wenn ich nur meinem Verlangen nachgeben soll, hättest du mich nicht zu einer Heirat zwingen müssen. Das kann ich mit jedem Freudenmädchen auch. Aber Zaara ist kein Freudenmädchen, sie ist meine Frau, und so werde ich sie auch behandeln und du besser auch. Und sie wird weiter in meinen Gemächern mit mir leben!“ 
Das passte Scheich Amir ganz gut in den Kram, nachdem er kurz darüber nachgedacht hatte. Wenn Tarek Tag und Nacht mit diesem Mädchen zusammen war, hatte er sie entweder in kürzester Zeit geschwängert oder genug von ihr. In beiden Fällen hatte er das, was er wollte. Aber natürlich konnte Amir nicht zeigen, dass ihn diese Lösung nun doch mehr als zufriedenstellte. 
„Wenn sie nicht im Harem lebt, dann muss sie wenigstens jeden Tag dort erscheinen. Die Frauen müssen ein Auge auf sie haben, damit eine Schwangerschaft sofort festgestellt werden kann!“ 
Oh Allah, das war so erniedrigend, dass sich Zaara am liebsten in Luft aufgelöst hätte. 
„Ich bin kein Deckhengst!“, wütete Tarek. „Du hältst dich nicht an unsere Abmachung, Vater!“ 
„Das ist das Privileg des Stammesführers!“ 
* * * 
Zaara hatte keine Angst vor ihrem ersten Besuch in Scheich Amirs Harem. Was konnten diese Frauen schon tun, was noch beleidigender war, als die Worte des Scheichs. Sie musste sich an diesen Ton gewöhnen, das hatte ihr Tarek unmissverständlich klargemacht, als sie zurück in seinen Gemächern waren. 
Sein Vater hatte sich zum Ziel gesetzt, wenn er schon keine weiteren Söhne hatte, diese Lücke wenigstens mit Enkeln zu füllen. Und dementsprechend zielstrebig ging er an diesen Plan auch heran. Es war keine persönliche Sache, die sich gegen sie richtete, es ging nur um einen männlichen Erben für den Clan. Oder eher um viele männliche Erben für die Assasia. 
Dass man sie darum mit Argusaugen beobachten würde, um die ersten Anzeichen einer Schwangerschaft sofort zu sehen, war klar. Nur, dass es diese Anzeichen nie geben würde. Sie war zwar offiziell Tareks Frau, doch er hatte nicht vor, sie auch wirklich dazu zu machen. 
Für Zaara war das so in Ordnung. Sie wusste, dass er sie kaum mögen konnte. Sie, die man ihm aufgezwungen hatte. Sie war schon froh darüber, dass er sie nicht zu den anderen Frauen steckte, wo sie ständig auf der Hut sein musste. Unter Dauerbeobachtung würde ihre Komödie schnell auffliegen. 
Und sie war froh, dass Tarek, obwohl schnell aufbrausend, nie wirklich böse war. So böse, dass sie sich vor ihm gefürchtet hätte und seiner Gegenwart entkommen hätte wollen. Im Gegenteil, es beruhigte sie zu wissen, dass Tarek in ihrer Nähe war, und sie sich nicht ganz ohne Rückhalt in dieser fremden Umgebung behaupten musste. Es machte Zaara auch nichts aus, dass die Dinge, die er für sie tat nicht wirklich ihr galten. Sie wusste, dass es zu diesem Spiel gehörte, das er nicht mitspielen wollte. 
Zaara konnte es ihm auch nicht übel nehmen, dass er oft so roh darüber sprach, es als Produktion von Nachkommen bezeichnete. Für ihn war es das wohl, wenn er die Frau bei der Sache nicht einmal gernhaben musste. Aber war das nicht immer so? Männer nahmen sich Frauen, um mit ihnen Kinder zu zeugen, die sein Ansehen stärkten. 
Und Frauen? Frauen brauchten ein Heim, in dem sie beschützt waren und einen Vater für ihre Kinder, der sie versorgte. Liebe und Zuneigung erwartete keiner und kam wohl auch ziemlich selten vor. Jedenfalls konnte sich Zaara nicht vorstellen, dass sich Liebe auf vier Ehefrauen verteilen ließ. Von den zahlreichen Konkubinen ganz zu schweigen. 
Wie auch immer. Von ihr wurde sicher erwartet, dass sie Tareks gute Seiten kannte und diese vor den anderen pries. Darum machte sich Zaara seelisch dazu bereit, ihn mit Bewunderung vor den anderen Frauen den Rücken zu stärken. 
Nur war das Thema, auf das sich Zaara eingestellt hatte, bei ihrem ersten Besuch in Scheich Amirs Harem nicht von Bedeutung. Sie war es, der die Aufmerksamkeit aller Frauen galt und das fand Zaara verwirrend. 
All die Frauen, die ihr erwartungsvoll entgegen sahen, als sie in einen großen Aufenthaltsraum geführt wurde, waren bildschön. Egal in welchem Alter die Frauen auch waren, ob blutjung oder schon etwas reifer, sie waren einfach nur schön. Gertenschlank, außer zweien, die hochschwanger waren, ebenmäßige Gesichtszüge, seelenvolle Mandelaugen und alle ein gutes Stück größer als Zaara. 
Sie fühlte sich wie ein hässliches Entlein in einer Gruppe von stolzen Schwänen. Das würde sicher keine angenehme Besuchsstunde werden. Sie wartete auf den Spott, auf die abfälligen Bemerkungen, aber nichts davon drang an ihr Ohr. Nur die eine oder andere seufzte. Und dann kam eine der älteren Frauen auf sie zu, stellte sich ihr gegenüber und sah sie genau an. Dann tat sie etwas, was noch nie eine andere Frau mit ihr gemacht hatte, soweit sich Zaara erinnern konnte. Die Frau kam ihr ganz nahe, umarmte sie und küsste sie auf beide Wangen. 
„Willkommen in unserer Familie, Tochter. Ich bin Hannifa, Tareks Mutter. Ich bin sehr glücklich, dass sich mein Sohn endlich eine Frau genommen hat!“ 
Das war bestimmt nicht ernst gemeint. Niemand war froh, sie zu ihrer Familie zu zählen. Und Tarek hatte sie sich nicht zur Frau genommen, sein Vater hatte ihn dazu gezwungen, irgendeine Frau zu nehmen. 
Zaara hatte keine Ahnung, wie sie auf diese Begrüßung reagieren sollte. Tarek hatte mit ihr alle möglichen Szenarien durchgespielt, aber etwas wie jetzt, war nicht dabei. Zaara traute dem Frieden nicht und schlug lieber die Augen nieder. 
„Wir alle konnten nicht verstehen, was Tarek davon abhielt, sich eine Frau zu nehmen. Aber jetzt, wo ich dich sehe, wo wir alle dich sehen, können wir es endlich verstehen“, lächelte Hannifa sie freundlich an. 
Zaara hob die Lieder und suchte in dem Gesicht der Frau nach Spott oder Ironie. Aber da war nichts davon, eher ein kleines bisschen Neid. 
„Ihr versteht es alle?“, wunderte sich Zaara und spürte, wie sich ein Arm, der Arm von Tareks Mutter, um ihre Schultern legte und sie zu einer Sitzgruppe geführt wurde, die ein wenig erhöht stand. 
Hier saßen bereits zwei andere, ebenfalls ältere Frauen, deren Gesellschaft sie sich anschlossen. 
„Nun, es ist offensichtlich“, stellte eine der beiden nüchtern klar. „Tarek hatte schon immer seinen eigenen Kopf. Für ihn musste es etwas Außergewöhnliches sein.“ 
Außergewöhnlich war nur eine freundliche Umschreibung von nichtssagend nahm Zaara an. Sie wartete darauf, dass nach diesen höflichen Worten die Fragen auf sie einprasselten, die Tarek für diese Gelegenheit vorhergesehen hatte. 
„Wenn Elmedina das sagt, dann ist das ein großes Kompliment, Kind“, erklärte Hannifa und tätschelte Zaaras Hand, die in ihrem Schoß ruhte nachdem sie sich zu den Frauen gesetzt hatten. „Elmedina ist die erste Frau hier im Harem, ihr untersteht alles und ihr Wort hat Gewicht.“ 
Zaara konnte sich nicht davon abhalten, diese ältere ruhige Frau entsetzt anzusehen. Die erste Frau im Harem war immer auch die erste Frau des Scheichs. Und Zaaras Erfahrung mit der ersten Frau ihres Vaters, war vor allem mit Schmerz und Erniedrigung verbunden. Und ihr Blick sprach so deutliche Worte, dass Elmedina die Lippen zusammenpresste. 
„Oh ja, ich verstehe den Jungen immer besser“, nickte sie. „Du bist das, was er braucht, Kind. Jemanden den er umsorgen kann, jemanden den er beschützen kann!“ 
Hannifa lachte erfreut bei den Worten der anderen Frau. „Manches Mal denke ich, du kennst meinen Sohn besser als ich, Elmedina.“ 
„Ich kenne alle Kinder des Scheichs so gut, als wären es meine eigenen“, erklärte Elmedina bestimmt. „Das ist meine Aufgabe. Und ein Sohn fordert unsere ganz besondere Aufmerksamkeit“, behauptete sie ein bisschen von oben herab. 
Die dritte Frau, die mit ihnen zusammensaß, schaltete sich in das Gespräch mit ein. 
„Sie sind nur so, weil sie dir dankbar sind, Kind. Wir alle haben gehört, was du getan hast. Und das Leben eines der Söhne des Scheichs zu bewahren ist es wert, dich zu loben.“ 
Das war es also, sie hatten von dem Schlangenbiss gehört. „Das war nur eine automatische Reaktion“, wehrte Zaara ab. Sie wollte nicht den Ruhm dafür ernten, dass sie zufällig da war, als sich die Schlange anschlich. „Es ist ja auch kaum etwas passiert und Tarek hat die Schlange schnell getötet, als er sie dann bemerkte.“ 
Alle drei Frauen schüttelten den Kopf und die Dritte ergriff erneut das Wort. „So harmlos kann es nicht gewesen sein. Denn wie mir mein Sohn Diss berichtete, konnte Tarek nicht feststellen, wie viel Gift du abbekommen hast. Tarek war sehr besorgt.“ 
Zaara errötete. Es hatte nichts zu bedeuten, dass Tarek besorgt war. Es war nicht ihretwegen, sondern wegen der Hochzeitszusage an seinen Vater. Hätte er sie nicht lebend mit nach Hause gebracht, müsste er sich dieser Tortur erneut unterziehen. Zaara wollte von diesem Thema loskommen und versuchte dies, indem sie nach dem Ablauf ihrer Besuche hier im Harem fragte. 
„Scheich Hassan hat mir befohlen, täglich einen Besuch im Harem zu machen. Aber er hat mir nichts davon gesagt, was ich hier tun soll. Wird mir jemand von euch eine Aufgabe zuweisen?“ 
„Du bist Tareks Frau, Kindchen. Selbst wenn wir wollten könnten wir dir keine Befehle erteilen“, stellte Hannifa klar. „Du bist nur hier, um ein wenig weiblichen Zuspruch zu erhalten, wenn dein Ehemann…ahm, schwierig ist.“ 
So nannte man das also, schwierig? Zaara wollte sichergehen, dass sie Tareks Mutter richtig verstanden hatte. „Meinst du mit schwierig, dass…“, sie fand keine Worte, um das auszudrücken, was sie meinte. 
Wieder wurde ihre Hand getätschelt und Elmedina teilte ihr ganz sachlich mit, was gemeint war. „Wir kümmern uns um dich, wenn Tarek zu grob mit dir umgeht. Wenn er in seiner Leidenschaft vergisst, Rücksicht darauf zu nehmen, dass du so ein kleines zartes Ding bist.“ 
Kleines zartes Ding? Von Tareks Leidenschaft verletzt? 
„So etwas würde er nie tun“, protestierte Zaara und wurde dabei ganz rot im Gesicht. Wenn sie sich das nur vorstellte. Tarek mit leidenschaftlichen Gefühlen, die ihr galten, unmöglich! Und verletzen würde er sie sowieso nicht, das hatte er versprochen. 
Die drei Frauen sahen sich bei Zaaras Protest bedeutungsvoll an. Und Diss Mutter übernahm es, eine Erklärung abzugeben. 
„Natürlich würde dich Tarek nicht mit Absicht verletzen. Aber Männer können sich ziemlich daneben benehmen, wenn sie etwas in Wut bringt. Ein Monat, indem du nicht empfangen hast, wird leicht toleriert, wenn das Zusammensein mit dir Tarek befriedigt. Aber nach zwei, drei oder mehr Monaten, könnte er sich betrogen fühlen. Und dann könnte der Sex zwischen euch ein wenig härter ausfallen.“ 
„Nach zwei oder drei Monaten?“, echote Zaara. Würde Tarek nach dieser Zeit zu einem Tier werden, der zwar keine Kinder zeugen wollte, aber sich dennoch an einer Frau abreagieren musste? 
Elmedina versuchte die Worte die gefallen waren abzuschwächen. 
„Miriam will damit nicht sagen, dass er dich ernsthaft verletzen könnte, aber es könnte deine positiven Gefühle für Tarek ein klein wenig beeinträchtigen. Und wenn du dann niemanden hast, an dessen Schulter du dich ausweinen kannst, wird das für dich sehr hart.“ 
Zaara hatte sich noch nie an irgendeiner Schulter ausgeweint. Bisher hatte sie mit diesen Dingen immer alleine zurechtkommen müssen. Sie wusste gar nicht, wie man bei einem anderen Menschen Trost suchte. 
Zu ihrem Glück vertieften die Frauen das Thema nicht weiter. Es war sowieso schon genug, sich darüber Gedanken machen zu müssen. Konnte es wirklich sein, dass Tarek so wütend wurde, dass er sie verletzte? Er wollte keine Kinder, also konnte eine Situation wie die eben beschriebene auch nicht eintreten. 
Aber was war, wenn Tarek von ihrer Gesellschaft nicht befriedigt war? Gar nicht befriedigt sein konnte, da sie diesen Aspekt der Ehe nicht lebten. Was war dann? Wurde ein unbefriedigter Mann aggressiv? Was bedeutete es überhaupt befriedigt zu sein? Hätten die Frauen nicht ein Wort benutzen können, das sie in diesem Zusammenhang auch verstand? 
Überlegungen, die zu nichts führten und die von den drei Frauen des Scheichs auch durch ein anderes Thema unterbrochen wurden. 
„Bisher hat uns noch niemand etwas über deine Herkunft erzählt, Kind. Nur dass dein Stamm ganz traditionell in einer Oase in der Wüste lebt“, brachte Hannifa ein neues Thema zur Sprache. Sie wollte mehr über das Mädchen erfahren, das sich ihr Sohn zur Frau genommen hatte. Aber vor allem war sie, genau wie alle Frauen im Harem gespannt zu erfahren, warum das Mädchen nicht bei ihnen untergebracht worden war. 
„Ist es bei euch üblich, dass die Frauen sich mit dem Scheich ein Zelt teilen? Lässt dich Tarek deshalb in seinen Gemächern wohnen?“ 
„Nein, die El Zandara sind da nicht anders als die Assasia. Auch bei uns gibt es einen Bereich für die Frauen und der Harem des Scheichs bewohnt seine eigenen Zelte“, schüttelte Zaara den Kopf. „Es war Tareks Entscheidung, dass ich bei ihm in seinen Räumen wohnen soll.“ 
Elmedina stöhnte. „Dieser Junge! Er wird mit dieser Vorgehensweise einen ziemlichen Aufruhr verursachen. Schon jetzt haben einige der Konkubinen angedeutet, dass sie auch einmal so von unserem Scheich umsorgt werden wollen. Wenn sie hören, dass das nicht nur deinem Unfall mit der Schlange zu verdanken ist, wird man dich ganz offen beneiden.“ 
Man würde sie beneiden? Sie, Zaara, die sogar noch in den letzten Minuten ihrer Anwesenheit in der Oase mit der Schuld ihrer Mutter verhöhnt worden war. Nein, keiner würde sie beneiden, wenn man hier davon hören würde, was man ihr anlastete. 
Miriam interessierte sich nicht so sehr dafür, wie Tarek sein Eheleben räumlich gestaltete. Sie war von Zaaras Aussage überrascht, welchem Clan sie angehörte. 
„Du bist eine El Zandara? Eine Tochter Scheich Hassans der El Zandara? Das kann nicht sein. Amir und Hassan haben schon vor Jahrzehnten den Kontakt zueinander abgebrochen. Er würde keinen seiner Söhne zu den El Zandara schicken, um sich dort eine Frau zu suchen“, war Miriam überzeugt. 
„Ich bin eine El Zandara und mein Vater ist Scheich Hassan. Wenn euer Scheich mit meinem Vater im Streit liegt, dann kann ich verstehen, warum mich Scheich Amir nicht mag“, flüsterte Zaara und schickte sich an die Runde zu verlassen. 
Wenn es einen Groll zwischen den Clans gab, war es mit der Freundlichkeit der Frauen schnell vorbei. Stammesfehden wurden von allen Mitgliedern eines Clans ausgetragen. Und sie würde jetzt das ausbaden müssen, was auch immer zwischen den zwei Familien stand. 
Kein Wunder, dass Tarek nicht die Absicht hatte, sie richtig zu seiner Frau zu machen. Es lag gar nicht an ihrer mangelnden Schönheit, es lag wohl eher an der Fehde, in die sie verwickelt waren. 
„Bleib, Kind“, befahl Elmedina ihr streng. „Ich weiß nicht, ob unser Scheich gegen deinen Vater einen Groll hegt oder mit ihm Streit hatte. Aber da Miriam etwas zu wissen scheint, sollte sie uns davon erzählen.“ 
Miriam war es nicht ganz wohl dabei, alte Geschichten wieder aufzuwärmen. Aber da sie selbst damit angefangen hatte, lag es nun an ihr, diese Geschichte zu erzählen. Und wenn sie darüber so nachdachte, dann war es eine gute Gelegenheit, sich ein letztes Mal damit zu befassen und es dann für immer zu begraben. 
„Vor vielen Jahren war ich mit meinem Vater auf einem Fest in der Wüste. Die Scheichs veranstalteten Reiterspiele und nutzten die Gelegenheit, ihren Töchtern einen Mann zu suchen oder sich selbst eine Frau“, begann Miriam zu erzählen. 
„Mehr ein Heiratsmarkt, als ein Wettkampf unter Männern“, verstand Hannifa sofort. 
„Auch ein Heiratsmarkt ist ein Wettkampf unter Männern“, stellte Miriam richtig. „Mein Vater hatte mehrere Anfragen von Scheichs, die mich zur Frau nehmen wollten. Aber er ließ mich unter den Kandidaten wählen. Scheich Hassan der El Zandara war einer von ihnen.“ 
Das erschien den Frauen noch nicht so ungewöhnlich. Aber da Miriam nicht die Frau dieses Mannes war, glaubten sie zu wissen, was passiert war. 
„Du hast dich für Amir entschieden und das nahm Scheich Hassan ihm übel“, mutmaßte Hannifa. 
„Nicht ganz“, schränkte Miriam ein und holte ein bisschen aus, um ihren Fehler nicht gleich zugeben zu müssen. „Scheich Hassan stand an erster Stelle meiner Wunschkandidaten. Zwar war er nicht so reich wie einige der anderen Scheichs, dafür war er aber charmant, witzig und versprach, nur mich zur Frau zu nehmen. Ein Angebot, das sich jede Frau erträumt“, entschuldigte Miriam ihre einstige erste Wahl. 
„Aber Vater hat vier Frauen und zahlreiche Konkubinen. Meine Mutter war eine von ihnen“, warf Zaara ein. 
„Ja, das war es auch, was meine Träume platzen ließ. Ich hörte, wie die Tochter eines anderen Scheichs zu ihrer Freundin davon sprach, das gleiche Angebot von Scheich Hassan erhalten zu haben, wie ich. Versteht mich nicht falsch. Ich hätte Hassans Werbung auch angenommen, wenn er kein solches Versprechen mir gegenüber abgegeben hätte, denn der Mann war absolut charismatisch. Aber ich wollte keinen Lügner zum Mann. Scheich Amir hat sich erst um mich beworben, als ich Hassan schon zurückgewiesen hatte. Er war absolut ehrlich, gab zu, dass sein größter Traum darin bestand, durch viele Söhne unvergessen zu bleiben. Er versprach mir nichts, was er nicht auch halten wollte oder in diesen Jahren gehalten hat.“ 
„Männer“, schnaubte Elmedina. „Sie halten uns für dumm und denken, ihre Lügen würden nicht irgendwann auffliegen. Sicher war dieser Scheich es, der sich als Opfer der Geschichte sah.“ 
Miriam schmunzelte bei Elmedinas Worten. „Tatsächlich beschuldigte er Amir, er hätte mich mit einem immensen Brautpreis aus dem Haushalt meines Vaters ausgelöst. Was wirklich meine Entscheidung beeinflusst hat, habe ich ihm nicht gesagt. So weit wollte ich mich nicht erniedrigen. Nur Amir hatte ebenfalls davon gehört, dass sein Freund mehreren Frauen das gleiche Angebot gemacht haben sollte. 
Hannifa nickte und wollte noch wissen, wie die Sache dann für Scheich Hassan ausgegangen war. „Hat ihn diese andere Frau dann genommen? Das Angebot war ja verlockend, wenn man nicht wusste, dass es nicht der Wahrheit entsprach.“ 
„Ich habe damals lange überlegt, ob ich Nana davon erzählen sollte, dass Hassan ein falsches Spiel spielte. Aber ich brachte es nicht über mich. Erstens schämte ich mich, fast auf ihn hereingefallen zu sein und Zweitens tat mir Nana leid. Sie hatte bei diesem Treffen nur dieses eine Angebot bekommen und das konnte ich ihr doch nicht wieder nehmen.“ 
Ob das gut oder schlecht für Nana war konnte keiner sagen. Aber Zaara wäre es lieber gewesen, wenn Diss Mutter mit Nana gesprochen hätte. Vielleicht wäre ihr dann einiges in ihrem Leben erspart geblieben. Denn Nana war die erste Frau ihres Vaters, Scheich Hassans. 
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All die überraschenden Neuigkeiten, die Zaara an diesem Tag von den Frauen gehört hatte, traten in den Hintergrund, als man ihr eröffnete, dass am nächsten Tag ein Badetag für die Frauen anstand, an dem sie teilnehmen sollte. Es war schon deprimierend genug, all die hübschen Gesichter der Haremsdamen zu sehen. Auch noch mit ihren perfekten Körpern konfrontiert zu werden, war da nicht besonders erstrebenswert. Doch wie sich schnell herausstellte, sollte das ihre geringste Sorge sein. Denn Tareks Reaktion auf diese Information fiel sehr viel besorgniserregender aus, als ihre eigene. 
„Verdammte Scheiße!“, fluchte er, als Zaara ihm mitteilte, was sie am nächsten Tag machen würde. 
Das fand Zaara auch und nickte. „Heute waren alle ganz freundlich“, gab Zaara zu. „Aber wenn sie sehen, dass ich körperlich nichts aufweisen kann, was einen Mann fesselt, werden die Frauen dem Scheich sagen, dass du kaum den Wunsch verspüren kannst, mit mir ein Kind zu zeugen.“ 
Tarek sah Zaara entgeistert an. Wenn sie nicht davon überzeugt war, dass sich ein Mann, ihr Mann, für ihre Reize interessierte, würde sie das auch nicht den Haremsdamen vermitteln können. Aber sie musste überzeugend wirken und wenn sie das nicht konnte, dann gab es Mittel und Wege, das zu ändern. Und zwar solche die deutlicher für sich sprachen, als Worte. 
„Zieh dich aus!“ 
Der Befehl kam völlig überraschend und schockierte die junge Frau. Hatte er seine Meinung geändert? Wollte er nicht weiter etwas vortäuschen, was nicht den Tatsachen entsprach? Sah er es als einfache an, zu tun, was von ihm erwartet wurde, um allen weiteren Schwierigkeiten aus dem Weg zu gehen? 
Wenn es so war, konnte Zaara nichts dagegen tun. Sie gehörte ihm, unterstand seinen Wünschen und Entscheidungen. Er hatte ihr befohlen sich auszuziehen und das klang nicht so, als ob er sich besonders auf seine Aufgabe freute. Und Zaara konnte sich nicht vorstellen, wie er nach diesem kalten Befehl mit ihr umgehen wollte. 
War es das, was die Frauen des Scheichs mir Befriedigung gemeint hatten, die für sie unangenehm sein würde? Die Befriedigung von Tareks Wut? 
Ausziehen! Sie sollte es tun, aber ihre Hände wollten den Befehl einfach nicht ausführen. Sie blickte auf Tarek, der ihr den Rücken zugekehrt hatte. In ängstlicher Erwartung, was er tun würde, wenn sie ihm nicht gehorchte. 
Sie wollte ihn nicht erzürnen, aber es gelang ihr einfach nicht, die Befehle in ihrem Gehirn auf ihre Hände zu übertragen. Und dann wandte sich Tarek zu ihr um und sah sie stirnrunzelnd an. 
Zaara stand noch genauso da, wie sie seine Gemächer betreten hatte. Ihr Kopf vom Schleier bedeckt, der sich auch über Mund und Nase legte. So wurde das nichts. Wie sollte er Spuren einer leidenschaftlichen Begegnung auf ihr hinterlassen, wenn sie von Kopf bis Fuß verhüllt war? 
Allah, warum musste er zu solchen Mitteln greifen? Er konnte es dem Mädchen ansehen, dass sie von seinem Befehl nicht gerade angetan war. Aber was er vorhatte, war zumindest ein überzeugender Akt mit einem überzeugenden Nachweis für das, was sie zusammen tun sollten. 
„Es geht nicht anders, Zaara“, versuchte Tarek sein Tun zu begründen. Er wollte sie nicht erschrecken und das was er machen wollte war nichts, was er ihr versprochen hatte nicht zu tun. Er würde nur ein kleines Mal auf ihrer Haut hinterlassen, das bezeugte, dass er seine Leidenschaft an ihrem zierlichen Körper gestillt hatte. 
„Es reicht, wenn du den Schleier abnimmst und eine Schulter entblößt“, präzisierte Tarek seine erste Aufforderung, da Zaara noch immer nicht reagierte. Dann trat er näher und tat das, was er ihr befohlen hatte. Er entfernte ihren Schleier, den sie in den letzten Tagen zu schätzen gelernt hatte, da er ihre Emotionen verbarg. Und er tat es ohne Hast oder Ungeduld und das was er dabei zu ihr sagte klang auch eher nach einer Entschuldigung. 
„Es wird nicht wehtun und du brauchst mir dabei auch nicht gegenüberstehen. Wenn du mir den Rücken zukehrst, sobald ich den Stoff von deiner Schulter gezogen habe, bringen wir die Sache schnell zu Ende“, versprach Tarek. 
Zaara hatte keine Ahnung, was er vorhatte. Sie wusste nur, dass bei dem Vollzug einer Ehe weder der Mann noch die Frau besonders viel Kleidung trugen. Darum sah es nicht so aus, als ob er diesen Akt mit ihr plante. Und alles andere konnte nicht schlimmer sein, als die Schläge, die sie in ihrem alten Zuhause bekommen hatte. Darum folgte sie Tareks Anweisung und drehte ihm den Rücken zu, sobald ihre rechte Schulter bloßlag. 
Tarek schaute auf das Stückchen nackte Haut und schluckte. Milch und Honig, waren die ersten Gedanken, die ihm in den Sinn kamen. Zaaras Haut war wie Milch und Honig. Es war geradezu ein Affront, was er diesem zarten Gebilde antun musste. Aber es war das Einfachste, was alle davon überzeugen würde, dass es zwischen ihm und Zaara Leidenschaft gab. So viel Leidenschaft, dass er sich nicht zurückhalten konnte, ihr mit seinem Mund ein Zeichen aufzudrücken, allen zu demonstrieren, dass sie ihm gehörte. 
Er senkte seinen Kopf, legte seine Lippen auf die Stelle, wo Schulter und Hals eine Biegung machten um ineinander zu verlaufen. Mit den Händen hielt er ihre Oberarme fest, damit sie nicht zurückweichen konnte, wenn die saugenden Bewegungen seines Mundes sie erschrecken sollten. 
Heiße Lava schoss durch Tareks Adern, als er damit begann von Zaaras zarter Haut zu kosten. Es war noch süßer als Honig und noch cremiger als Milch, was er da schmeckte. Er schloss die Augen, konnte nicht sagen, wie lange er diesen Geschmack genießen durfte, bevor sein Werk getan war. Aber besser ein paar Sekunden länger, als zu kurz. Ein vernünftiger Gedanke, der absolut nichts damit zu tun hatte, dass ihn diese Berührung überwältigte. 
Als er sich zwang, damit aufzuhören, musste er erst einen tiefen Atemzug nehmen, ehe es ihm gelang, etwas zu sagen. 
„Ich denke, das müsste bis morgen deutlich genug zu sehen sein“, klang seine Stimme in seinen eigenen Ohren zu abgehackt. „Niemand wird jetzt noch bezweifeln, dass wir eifrig mit der Produktion von Nachkommen beschäftigt sind.“ 
Er musste diese kalten Worte von sich geben, um zurück auf den Boden der Tatsachen zu gelangen. Zaara war keine Frau, der er in Leidenschaft verfallen war oder jemals verfallen würde. Sie war jemand, von dem sich sein Vater Enkelkinde erhoffte, die er, Tarek, nicht bereit war zu zeugen! 
Seine düsteren Gedanken nach diesem Augenblick der puren Freude ließen Tarek ganz vergessen, dass er Zaara immer noch mit seinen Händen festhielt. Sein Blick, der sich auf ihren schlanken unbedeckten Hals senkte, führte ihn in Versuchung, noch einmal von ihr zu kosten. Aber das würde er nicht tun! Der Beweis seiner Leidenschaft färbte sich bereits bläulich und mehr war nicht nötig, um die Täuschung aufrechtzuerhalten. 
Es konnte nicht sein, dass er von diesem Mädchen, von diesem, wie sie selbst sagte, unscheinbarem Mädchen, so in Versuchung geführt wurde. Nein, das durfte er nicht zulassen. Alles was er empfand war normale sexuelle Erregung, der er in einem Freudenhaus der Stadt Abhilfe schaffen konnte! 
Er ließ Zaaras Schultern los, ging an ihr vorbei und verließ ohne ein Wort zu sagen seine Gemächer. Er würde nicht lange brauchen, um eine willige Frau zu finden, die sich dafür bezahlen ließ, dass sie sich um seinen Körper kümmerte. Das war eine der einfachsten Dinge auf dieser Welt. Er gab ein paar Münzen und sie gab ihre Gunst. Jeder hatte das, was er haben wollte. Niemanden würde es kümmern. 
Niemanden außer seinem Vater. Tarek fluchte innerlich. Wenn er, kaum ein paar Tage nach seiner Heimkehr, ein Freudenhaus aufsuchte, würde der Scheich es wissen, noch bevor er mit der Frau fertig war. 
Ein Schlag ins Gesicht für Zaara, der es ihr unmöglich machen würde zu behaupten, er, Tarek, war mit ihr leidenschaftlich verbunden. Er hatte jetzt eine Frau und niemand würde zu diesem Zeitpunkt Verständnis dafür aufbringen, dass er aus ihren Armen in die einer bezahlten Konkubine eilte. Zu einer Frau, die vielleicht jetzt gerade einem anderen Mann Lust verschaffte. 
Warum ihn das zum ersten Mal in seinem Leben störte, konnte Tarek nicht sagen. Er verglich nur immer wieder Zaaras zarte Haut mit der Vorstellung von einer Frau, die jeden Mann, der sie dafür bezahlte zu Diensten war. Bei diesem Gedanken empfand er Ekel. Und er fühlte sich, als hätte er Zaara damit besudelt, auch nur daran zu denken, von ihr, zu einer anderen zu gehen. 
Diese Vermählung war komplizierter, als Tarek es sich vorgestellt hatte. Denn niemand hatte davon gesprochen, dass eine Verbindung zwischen einem Mann und einer Frau sofort mit Gefühlen verbunden war, die man vorher nicht gekannt hatte. 
* * * 
Zaaras Gesicht brannte, als sie daran dachte, wie die Frauen des Harems auf ihre Schulter gestarrt hatten, als sie alle zusammen im großen Badebereich des Palastes nur spärlich bekleidet zusammengekommen waren. Sie wusste, sie sollte sich nicht verlegen fühlen, weil das, was Tarek mit ihr gemacht hatte, nur seine Methode war, alle zu täuschen. 
Nur diese Methode jagte ihr einen Schauer über den Körper, jedes Mal, wenn sie daran dachte, wie sich sein Mund auf ihre Haut gelegt hatte. Gab es etwas Besseres als Tareks sanfte Lippen auf dieser Welt? Gab es etwas Beschämenderes, als das, was sie fühlte? 
Zaara verstand sich selbst nicht. Tarek versuchte den Schein zu wahren und alles was sie sich wünschte war, seine Lippen erneut zu spüren. Oder wenn das nicht ging, dann wenigstens seine Hände, die sie festhielten. 
Sie wickelte den Schleier ein kleines bisschen fester um ihren Kopf. Versuchte so viel von ihrem Gesicht zu bedecken, wie es möglich war. Sie hoffte darauf, dass sich Tarek nicht daran erinnerte, wie sie ohne dieses Kleidungsstück aussah. Vielleicht konnte er sich ja dann dazu überwinden, sie wenigstens flüchtig zu berühren. 
Zaara wusste, dass sie nicht mehr erwarten konnte. Sie war nicht das, was er sich als Mutter seiner Kinder vorstellte. Sie war nur etwas, womit er seinen Vater ruhigstellen wollte. Sie wegzuschicken, wenn er nicht mehr verpflichtet war seinem Vater einen Erben zu präsentieren, war sein Bestreben. 
Sie sollte sich keine falschen Hoffnungen darüber machen, was sie für ihn war. Aber sie machte sich Hoffnungen, dass sie ein paar Erinnerungen mitnehmen konnte, wenn sie gehen musste. Die Idee, die ihr ganz spontan kam, ließ ihr Herz höherschlagen. 
Ein Nachmittag im Badehaus war für die Damen des Harems eine wöchentliche Routine. Wenn sie sich ihnen anschließen sollte, konnte es vielleicht sein, dass Tarek ihr öfter ein Mal auf der Haut machte. Wenn sie ihn wegen dieser Sache fragte, bestand die Möglichkeit, dass dies ein Bestandteil seines Verhaltens wurde. 
Doch als Tarek in seinen Gemächern erschien, brachte sie nicht den Mut auf danach zu fragen. Dafür runzelte er aber schon wieder die Stirn und seine Frage klang auch nicht wirklich interessiert. 
„Wie war der Badenachmittag? Hast du dich gut unterhalten?“ 
„Es lief so, wie du es wolltest, jeder hat das Mal gesehen“, gab Zaara Auskunft. „Sonst gab es nichts Unterhaltsames.“ 
Tarek zog eine Augenbraue in die Höhe. Hatte sie sich vorwurfsvoll angehört? War ihr langweilig? Brauchte sie mehr Unterhaltung, mehr Gesellschaft, vielleicht seine Gesellschaft? 
Er war es, der die Stunden gezählt hatte, die sie bei den Frauen verbringen musste. Und nur, weil er nicht wartend in seinen Räumen auf und ab gehen wollte, hatte er seine Gemächer verlassen. Er hatte sich dazu gezwungen erst wieder zurückzukommen, wenn Zaara längst da sein würde. 
Eine kluge Entscheidung, wie sich herausstellte. Denn sonst hätte er ganz vergessen, dass am nächsten Morgen ein zweitägiges Kräftemessen in der Wüste stattfinden sollte, bei dem er anwesend sein musste. Eigentlich nicht besonders spektakulär, aber wenn er erst am Morgen daran erinnert worden wäre, hätte er nicht genügend Zeit gehabt, sich zu präparieren. 
Denn ähnlich wie bei Zaara, musste auch er vor den anderen Männern eindeutige Zeichen aufweisen können, dass er ein Mann war, der jetzt eine Frau hatte. Zwar hätte er sich gewünscht, dass Zaara ihre Lippen auf seine Haut legte, um ihn ein ähnliches Mal zuzufügen, wie er ihr, doch das war nicht das, was einen anderen Mann beeindruckt hätte. 
Tarek vermutete, dass er Zaara mit dem, was er jetzt von ihr verlangen musste, schockieren würde. Aber nur die Aussicht, dass sich ihre kleinen Hände auf seinen Körper legen könnten, ließ ihn schon erbeben. 
Er versuchte sich zusammenzureißen. Er musste unbeteiligt wirken, wenn er seine Absicht erklärte. Durfte nicht zeigen, dass er sich wünschte, sie würde ihn berühren. Darum ging er ganz sachlich vor, machte ein paar Schritte auf sie zu und nahm ihre Hände in die seinen. Er sah sich ihre Fingerspitzen an und nickte zufrieden. 
„Du wirst diese hier benutzen müssen“, teilte er ihr mit und tippte auf die spitzen Fingernägel. „Wir werden noch eine kleine Demonstration von Leidenschaft brauchen. Morgen messen sich die Männer des Clans im Nahkampf. Das bedeutet, man muss mir ansehen, dass ich jetzt eine Frau habe.“ 
Oh Allah! Wollte Tarek, dass sie ihm ein ähnliches Mal mit ihren Lippen machte, wie er es bei ihr getan hatte? Sollte sie ihre Lippen auf seine Haut legen? 
„Du meinst, ich soll…“ Zaara konnte die Worte nicht aussprechen. Es erschien ihr so unglaublich, dass er sich wünschen könnte, sie würde ihm so nahe kommen. 
Tarek schlug die Augen nieder, starrte auf ihre Fingernägel. Fand sie es so abstoßend, sich ihm zu nähern? Das schmerzte mehr, als er gedacht hatte. Er hätte sich nicht vorstellen sollen, dass sie diese Möglichkeit begrüßen könnte. Aber zumindest hatte er sich nicht soweit erniedrigt, ihr das vorzuschlagen, was sie mit Entsetzen erfüllt hätte. Das was er von ihr fordern würde wäre wenigstens nicht so intim, wie ein Kuss. 
„Du musst mich kratzen, Zaara!“ 
Tarek sah ihr in die Augen. Wenn es zu abstoßend für sie klang, konnte er immer noch darauf verzichten. Aber es wäre gut diesen Beweis zu haben, der allen zeigte, dass dieses zarte Persönchen genügend Feuer besaß, um ihn zu fesseln. Nur dann konnte er seinem Vater glaubhaft versichern, dass er weder eine zweite Frau, noch eine Konkubine brauchte. 
Er trat einen Schritt zurück und zog sich die Tunika über den Kopf. Sein Oberkörper war nun nackt und Zaara hatte Mühe zu atmen bei dem Anblick der Muskeln direkt vor ihr. Diese perfekten Formen sollte sie zerstören, Kratzer darauf hinterlassen? Das war es, was anderen Männern zeigte, dass man selbst eine Frau hatte? 
Zaara sah ratlos aus und das noch mehr, als Tarek ihr so nahe kam, dass sie ihre Arme und Hände eng an sich pressen musste. Wie sollte sie so über seine Brust kratzen? Sie wusste nicht, dass das nicht die Absicht war, die hinter dieser Aktion stand, doch sie wurde gleich darauf aufgeklärt. 
„Du musst deine Arme um mich legen und dann mit deinen Fingernägeln von meiner Schulter aus nach unten kratzen“, gab Tarek seine Anweisungen. 
Um diesem Befehl zu folgen, musste sich Zaara an Tareks Brust schmiegen, ihre Arme um seine Mitte legen und versuchen seine Schultern zu erreichen. Aber die Aufgabe, die er ihr da gestellt hatte, schien unmöglich. 
„Du bist zu groß für mich“, wollte Zaara schon aufgeben, da ihre Hände so nicht bis zu seinen Schultern reichten. Doch kaum hatte sie ihre Worte ausgesprochen, fasste sie Tarek schon um die Taille und hob sie gut zwanzig Zentimeter vom Boden hoch. Ihr Größenproblem war gelöst, aber dennoch zögerte sie. 
„Ich will dir nicht wehtun“, brachte Zaara einen Einwand vor. 
„Das tust du nicht“, behauptete Tarek und brauchte all seine Willenskraft, um seine Stimme emotionslos klingen zu lassen. „Tu es einfach, Mädchen!“ 
Zaara ließ zögernd ihre Fingernägel über seinen Rücken kratzen, jedoch ohne den nötigen Druck, um ihn zu verletzen. 
„Wenn du deine Sache nicht gut machst, dann muss ich nachhelfen“, drohte Tarek. Wartete jedoch ab, ob sie doch noch tat, was er von ihr forderte. Doch es fehlte weiter der nötige Druck, damit ihre Fingernägel deutliche Striemen hinterlassen konnten. Tarek wusste, dass er das hier nicht lange mitmachen konnte. Er musste es schnell über die Bühne bringen, bevor er die Beherrschung verlor. 
Das, was sie ohne Zweifel dazu bringen würde, ihre Klauen in ihn zu schlagen war, wenn er sie schockierte. Und deshalb tat er es. Er presste seinen Mund so stürmisch auf ihre Lippen, dass sie vor Überraschung oder vielleicht eher Abscheu ihre Fingernägel in ihn grub. Er würde die Male bekommen, die er sich gewünscht hatte. Und er würde sich in jeder Sekunde daran erinnern, wie und warum sie ihm zugefügt worden waren. 
* * * 
Zaara hatte nicht bemerkt, dass der Schleier ihr Gesicht nicht mehr bedeckte. Er musste verrutscht sein, als Tarek sie hoch hob, damit sie ihre Hände genau da ansetzen konnte, wo sie sollte. Aber sie hatte sich nicht dazu durchringen können, seine festen Muskeln zu verletzen. Sie waren so vollkommen und sollten nur auf sanfte Weise berührt werden. Darum zögerte sie. 
Was dann geschah war eindeutig ein Akt der Wut. Zaara wusste, dass Tarek wollte, dass alle seine Befehle umgehend befolgt wurden. Und sie hatte gezögert. Doch sie auf diese Weise zu bestrafen, war eine schlecht gewählte Abschreckungsmethode. Ein Kuss, egal wie wild oder unbarmherzig, konnte bei Zaara keine Abscheu gegen Tarek hervorrufen. Eher den Wunsch, immer wieder bestraft zu werden. 
Und Tarek dehnte diese Bestrafung aus, zog sie in die Länge, bis er Zaaras Fingernägel wirklich über seinen Rücken kratzen spürte. Sie tat endlich das, was er von ihr wollte. Weil sie Angst hatte und hoffte, er würde sie schnell gehenlassen? Oder vielleicht doch, weil sie die Leidenschaft begrüßte, die er ihr entgegenbrachte? 
Tagträume! Verrückte Tagträume! Sie gehorchte ihm nur. Tat das, was sie tun musste, damit er sein Versprechen hielt, sie niemals zu schlagen. Wie konnte er etwas anderes erwarten? Sie gehörte ihm, musste bei ihm bleiben, ob sie wollte oder nicht. Sich seinen Wünschen zu widersetzen würde ihr Leben unnötig schwer machen. Alles was sie tat, diente dazu, nicht erneut in eine Situation zu geraten, in der sie misshandelt wurde. 
Aber Tarek wollte nicht, dass Zaara ihre eigenen Wünsche, ihre Meinung und das was sie mochte vor ihm verbarg. Er wollte eine ehrliche Reaktion von ihr. Eine in der sie ihm entweder um den Hals fiel oder eine Ohrfeige verpasste. 
Doch als er sie aus seinem Griff entließ, die Lippen von ihrem Mund nahm und sie auf den Boden stellte, kam weder die eine, noch die andere Reaktion. Tarek verzog angewidert das Gesicht. Er hatte dieses Mädchen zwar nicht misshandelt, aber er hatte sie missbraucht. Sie zu etwas gezwungen, was sie nie freiwillig getan hätte. Ihr einen wilden Kuss auf die jungfräulichen Lippen gepresst und das sogar noch genossen. 
Er wandte sich ab, wollte den Vorwurf in ihren Augen nicht sehen und war dann von ihrem entsetzten halblauten Aufschrei wie gelähmt. Er musste noch mehr Schaden in ihrer Seele angerichtet haben, als er befürchtet hatte. Doch er wagte nicht sich umzudrehen, um dem ganzen Ausmaß seiner Dummheit in die Augen zu sehen. 
„Oh Allah, nein“, stöhnte Zaara entsetzt. Die blutigen Striemen auf Tareks Rücken hatte sie verursacht! Kein Wunder, dass er sich von ihr abgewandt hatte. Sie war ein Tier, sie hatte ihn angefallen wie eine Wildkatze. Und er versuchte sich zu beherrschen, sie nicht zu züchtigen. So wie er es in der Hochzeitsnacht versprochen hatte. Aber da hatte er ja auch noch nicht gewusst, was sie ihm antun würde. Nicht einmal sie selbst hatte gewusst, wozu sie fähig war. 
Zaara warf sich auf den Boden. „Bitte verzeih mir! Bitte, Herr, verzeih mir! Ich wollte dich nicht verletzen, bitte glaub mir, ich wollte das nicht! Ich werde keinen Laut von mir geben, wenn du mich schlägst, ich verspreche es, Herr!“ 
Tarek war schockiert. Das hatte er sich zuzuschreiben! So weit hatte er es also damit gebracht, anderen Leidenschaft vorspielen zu wollen. Zaara nannte ihn Herr, erwartete, dass er sie schlug. Er sie! Was für ein Hohn! Er war derjenige, der hier alles verkehrt gemacht hatte. Angefangen mit dem Einverständnis zu einer Heirat. 
Zaara war nur ein Opfer. Ein Opfer ihrer eigenen Familie und jetzt auch noch ein Opfer seines verqueren Kampfes mit seinem Vater. Er würde damit aufhören, etwas zu sein, was er nicht sein wollte. Er würde damit aufhören, Zaara für seine Zwecke zu benutzen. Er würde damit aufhören, sich wie ein Idiot aufzuführen und dabei zu hoffen, sich selbst davon zu überzeugen, dass er nicht wollte, dass Zaara ihn mochte. 
Er wollte es. Er wollte, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Er wollte, dass sie ihn wollte. Ihn als Mann, nicht als Herrn, nicht als Gebieter, nicht als Sohn seines Vaters. Nur ihn, Tarek. 
Aber zuerst musste er reinen Tisch machen. Ihr sagen, dass die Scharade zu Ende war. Dass sie sein konnte, wie sie sein wollte, ohne irgendwelche Einschränkungen. 
„Steh auf; Mädchen, du hast nichts Falsches getan“, versicherte Tarek ruhig, aber auch traurig. „Du musst nicht mehr so tun, als wenn wir beide wirklich Mann und Frau wären. Ich verspreche es. Du musst auch keine Angst haben wegen meines Vaters, ich werde mit ihm sprechen“, erklärte Tarek weiter. Er sah Zaara nicht an, obwohl er sich ihr zugewandt hatte. „Gleich nach dem Wettbewerb in der Wüste werde ich mit meinem Vater sprechen und mich um alles kümmern.“ 
Das war es also. Tarek würde sie aus seinem Leben entfernen. Hatte sie das nicht erwartet? Hatte sie nicht gewusst, dass er nicht den Wunsch haben konnte, auch nur einen kleinen Teil seines Lebens mit ihr zu verbringen. Sie hatte sich ein paar Monate gewünscht, doch mehr als ein paar Tage hatte Tarek sie nicht in seiner Nähe haben wollen. 
Nur für Zaara hatten diese paar Tage ausgereicht, sich mehr zu wünschen. Mehr von Tarek, mehr von der Ruhe in seinen Gemächern und sogar mehr von den Gesprächen und der Gesellschaft der Haremsdamen. 
Ob sie sich verabschieden durfte? Oder war es vielleicht besser, nicht noch einmal dort hinzugehen. Sicher wollte niemand mehr etwas mit ihr zu tun haben wenn herauskam, dass sie nicht wirklich Tareks Frau war. Sie würde einfach hierbleiben, bis man ihr befahl zu gehen. 
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Der Kerl wusste, dass er einen Fehler begangen hatte, als Tareks Faust in seinem Gesicht landete. Dabei hatte er nur die Striemen der Wildkatze kommentiert, die den Rücken seines Clanbruders zierten. Jeder konnte die roten Male sehen, die zeigten, dass Tarek unglaubliche Nächte hinter und sicher noch mehr vor sich hatte. Eigentlich etwas, womit ein Mann zu prahlen gewillt war. Aber dieser hier hatte ganz offensichtlich etwas dagegen, das gut gemeinte Schulterklopfen entgegenzunehmen. 
Eine Nacht ohne seine frischgebackene Frau, und der Typ lief Amok. Wenn ein Mann eine neue Frau hatte, sollte man die beiden vielleicht erst einmal einen Monat zusammen wegsperren, damit sie sich in Ruhe austoben konnten. 
Fäuste flogen hin und her und es war klar, dass Tarek mehr Wut im Bauch hatte und darum auch mehr Kraft investierte. Er musste seine mörderischen Gefühle in den Griff bekommen und diese beiden Tage der Wüstenkämpfe kamen ihm genau recht. 
Auch wenn das eben nicht zu den offiziellen Wettbewerben gehörte, war Tarek für diese Ablenkung mehr als dankbar. Es war ihm egal auf wen er eindrosch, da er nur den einen Wunsch verspürte, irgendwo mit seinen Fäusten draufzuschlagen. Ob es sich dabei um das Gesicht eines anderen Mannes handelte oder um einen Felsbrocken, war nicht von Bedeutung. 
Er musste nur versuchen, all diese zerstörerischen Gefühle loszuwerden, bevor er Zaara gegenübertrat. Sie würde nie einen Funken Gefühl für ihn aufbringen, wenn er ihr weiter Angst machte. 
Nur noch einen letzten Schlag, dann konnte er versuchen wieder zur Vernunft zu kommen. Aber dieser letzte Schlag wurde ihm nicht gegönnt. Sein Arm wurde mit roher Gewalt festgehalten und von seinem Ziel abgelenkt. 
„Hast du den Verstand verloren, Tarek?“ 
Hätte ein anderer als Diss sich hier eingemischt, hätte er mit ihm weitergekämpft. 
„Halt dich da raus, Diss!“, presste Tarek hervor. 
„Den Teufel werde ich. Verdammt noch mal, was ist mit dir los? Es ist ja für jeden hier schon ein Risiko, dir auch nur einen Gruß zuzuwerfen. Wenn du ein Problem mit deiner Frau hast, solltest du das mit ihr klären und nicht wahllos auf irgendjemanden einschlagen!“ 
Tarek ließ von seinem Gegner ab und wandte sich seinem Bruder zu. „Misch dich nicht in Dinge ein, die dich nichts angehen. Du verstehst nicht, um was es geht.“ 
Er schickte sich an, sowohl den Kerl, mit dem er sich geschlagen hatte, als auch seinen Bruder einfach stehenzulassen. Aber Diss folgte ihm bis zu einem kleinen Zelt, das als Unterstand gegen die gleißende Sonne diente und gerade leer war. 
„Was ist los? Was verstehe ich nicht?“, knüpfte Diss dort an, wo Tarek ihn abgewürgt hatte. 
„Zum Beispiel, dass du dich nicht in Dinge einmischen sollst, die dich nichts angehen!“ 
Diss konnte man nicht leicht abwimmeln. Er sah, wie sich Tarek wegen irgendetwas quälte und er liebte seinen Bruder genug, um ihm auch gegen seinen Willen zu helfen. 
„Selbst ein Blinder kann sehen, dass du Probleme hast, mit denen du alleine nicht zurechtkommst. Also, sprich mit mir! Erzähl was dich belastet, vielleicht finden wir gemeinsam eine Lösung für…“ 
Diss zögerte. Sollte er die Dinge beim Namen nennen? Ja, warum nicht. Tarek konnte ihn höchstens niederschlagen und das würde er verkraften. 
„…für das, was du Zaara angetan hast.“ 
Diss sah sofort, dass er ins Schwarze getroffen hatte. Tareks Reaktion war unmissverständlich. Er ballte die Hände zu Fäusten und sein ganzer Körper verkrampfte sich so sehr, dass die Muskelstränge an seinen nackten Armen und seinem Oberkörper hervortraten. 
Angetan! Er hatte sie benutzt, für seine Zwecke missbraucht, ohne auch nur einen Gedanken an ihre Gefühle zu verschwenden. Er hatte sich schlimmer benommen, als die Männer, die er dafür verachtete, ihre Haremsdamen gegeneinander auszuspielen. Diese Frauen wussten wenigstens was sie erwartete, wenn sie mit so einem Mann eine Verbindung eingingen. Zaara hatte das nicht gewusst. Sie war einfach nur seinen Anweisungen gefolgt, einzig in der Hoffnung, er würde sie nicht körperlich bestrafen. 
Er hatte das Recht, mit ihr zu tun, was immer er wollt. Und genau das hatte er getan. Er hatte sich genauso über ihre Wünsche hinweggesetzt, wie es sein Vater mit ihm gemacht hatte. Er war kein Deut besser als er. 
Er hatte die Striemen auf ihrem Rücken gesehen und gedacht, dass er ihr nie so etwas antun würde. Und das hatte er auch nicht, er hatte etwas viel Schlimmeres getan. Er hatte Striemen auf ihrer Seele hinterlassen, die vielleicht nicht so deutlich zu sehen waren, die aber viel mehr Schaden anrichteten. 
„Ich habe sie verletzt“, ließ Tarek die Schultern hängen. 
Das war nicht gut. Das war gar nicht gut. Eine Frau, die man schlug, verlor einen Teil ihrer Seele. Es zerstörte das Vertrauen, es zerstörte den Glauben an das Leben. 
„Lieber Himmel, Tarek. Du hast Zaara verletzt, bist hierhergekommen und hast dich nicht einmal darum gekümmert, dass ihre Wunden versorgt werden?“ 
Diss konnte es nicht glauben, dass sein Bruder so eine gewalttätige Ader hatte. Nicht gegen Frauen, nicht gegen seine Frau! 
Tarek sah durch Diss hindurch. „Wie versorgt man eine verletzte Seele?“, fragte er ohne eine Antwort zu erwarten. Er richtete seinen Blick direkt auf seinen Bruder und formulierte seine Frage anders. „Wie soll ich mich darum bemühen, dass sie sich nicht wie ein Mittel zum Zweck fühlt? Wie soll ich ihr erklären, dass ich nicht ihr Herr oder ihr Gebieter bin? Wie soll ich ihr zeigen, dass das Einzige was ich von ihr will, eine ehrliche Reaktion ist?“ 
Das hörte sich nach einer verzwickten Situation an. Und da Diss keine falschen Vermutungen anstellen wollte, fragte er lieber noch einmal genauer nach. „Hast du Zaara geschlagen?“ 
Tarek schüttelte den Kopf. „Man kann einem Menschen viel mehr wehtun, ohne zuzuschlagen. Worte und Taten verletzen mehr als Fäuste.“ 
„Was hast du zu ihr gesagt?“ 
„Das spielt jetzt keine Rolle mehr. Wenn ich heute Abend nach Hause komme, werde ich damit beginnen, alles richtigzumachen“, erklärte Tarek fest. 
Das klang ziemlich überzeugt. Und Diss war sehr gespannt darauf, was sein Bruder mit alles richtigmachen meinte. Darum heftete er sich an seine Fersen, als Tarek bei Einbruch der Dunkelheit den Palast betrat. Sein Ziel waren seine Gemächer und das hieß, dass Diss nicht Zeuge davon werden konnte, wenn Tarek vor seiner Frau zu Kreuze kroch. Schade! Er hätte sicher etwas dabei lernen können. 
Aber Tareks Absicht wurde bereits auf der Hälfte seines Weges vereitelt. Sein Vater hatte auf ihn gewartet und fing ihn direkt im Eingangsbereich ab. Und er war nicht gerade bester Laune. 
„Du hast versucht, mich zu hintergehen, Junge!“, warf Scheich Amir seinem Sohn vor. Er war so aufgebracht, dass er es nicht einmal für nötig hielt, sich für diese Auseinandersetzung eine ruhige abgeschiedene Ecke zu suchen. Nur Diss sah er scharf an, da er ihn nicht bei diesem Streit dabeihaben wollte. 
„Geh Diss! Was ich mit Tarek zu besprechen habe, geht dich nichts an!“ 
Diss verzichtete darauf zu protestieren. Ihm wurde ständig gesagt, dass ihn die Dinge nichts angingen, die andere zu bereden hatten. Aber das hielt ihn nicht davon ab, dennoch zuzuhören. Ganz einfach darum, weil die Lautstärke bei einem Streit ganz erheblich zunahm. Man musste nur in der Nähe bleiben, um alles mitzubekommen. Und genau das machte Diss jetzt auch. Er entfernte sich aus der Sichtweite seines Vaters und seines Bruders, nicht aber aus ihrer Hörweite. 
„Wie lange hast du gedacht, dass du mich hinters Licht führen kannst? Ich bin noch nicht so senil, dass ich nicht erkennen könnte, wenn jemand ein Spiel mit mir spielt!“, ging Amir mit Worten auf seinen Sohn los, kaum dass sie alleine waren. 
„Ein Spiel?“, gab Tarek den Vorwurf zurück. „Wer spielt hier ein Spiel, Vater. Du oder ich?“ Solange sich Tarek nicht sicher war, was genau sein Vater ihm vorwarf, würde er sich nicht in die Karten sehen lassen. 
„Hältst du mich für einen kompletten Idioten? Ich wusste bereits, dass du etwas im Schilde führst, als die Männer der Eskorte mir dieses Mädchen beschrieben haben. Warum sollte jemand wie du darauf aus sein, eine Frau bei sich zu behalten, die nicht einmal im freundlichsten Fall, als hübsch zu bezeichnen ist.“ 
Tarek war dazu bereit, Zaara zu verteidigen. 
„Nicht jeder definiert Schönheit wie du, Vater.“ 
Sollte er damit anfangen was er wollte. Wenn er Zaara nicht für schön hielt dann nur, weil er sie nicht so kannte wie er. Ein liebenswertes Wesen war tausendmal mehr wert, als ebenmäßige Züge. 
„Nachts strahlt nur noch die innere Schönheit, die äußere versinkt in der Dunkelheit!“ 
„Als ob du das wüsstest“, spottete sein Vater. „Nachts! Das ich nicht lache. Nachts bist du dieser angeblichen Tochter eines Scheichs doch gar nicht in die Nähe gekommen!“ 
Das war keine Behauptung, die Tarek auf sich sitzen lassen konnte. „Es dürfte dich nichts angehen, was ich mit Zaara in der Nacht tue. Und da du mich zu deinem alten Freund geschickt hast, um eine seiner Töchter zur Frau zu nehmen, bist du selbst dafür verantwortlich, wenn ihr Vater nicht das ist, was du dir vorgestellt hast.“ 
„Scheich Hassan würde es die größte Freude bereiten, mir als Schwiegertochter ein Kuckuckskind unterzuschieben. Denn wenn ihre Mutter wirklich versucht hat, mit einem Fremden durchzubrennen, kann es auch leicht sein, dass Zaara nicht von Hassan gezeugt worden ist.“ 
Das verschlug Tarek erst einmal die Sprache. Hassans boshafte Bemerkung zum Abschied hatte sich also in der Überzeugung seines Vaters breitgemacht. Diese rachsüchtigen alten Männer sollte der Teufel holen! 
„Wenn dich das stört, solltest du dir klarmachen, dass du selbst dafür verantwortlich bist. Denn wie es scheint existiert eure angebliche Freundschaft nicht mehr, wenn du Scheich Hassan so etwas zutraust.“ 
Dass Tarek damit vollkommen richtig lag war so klar, als hätten alle Jungfrauen des Paradieses zu singen begonnen. Endlich verstand Tarek das seltsame Verhalten des Scheichs auch. 
„Du hast mich zu Scheich Hassan geschickt, weil du wusstest, dass er mir die, für dich am wenigsten passende Schwiegertochter geben würde“, stand nun alles ganz klar vor Tarek. „Was wolltest du erreichen? Was sollte es dir bringen, mich in so eine Verbindung zu zwingen? Sag schon Vater, was?“ 
Dieses ganze Abkommen war ein einziges Schmierentheater. Und er hatte sich mit hineinziehen lassen. Aber er musste dabei nicht weiter mitmachen. Sobald er alle Fakten kannte, würde er der Sache ein Ende bereiten. 
„Ich habe das gemacht, was nötig war, um dich dazu zu bringen, dir eine Frau zu nehmen. Und ich habe dafür gesorgt, dass es nicht bei dieser einen Frau bleiben wird. Du hättest dir in spätestens einem halben Jahr eine zweite Frau genommen oder eine Konkubine, die schön genug ist, dich zu fesseln.“ 
Das war also der Plan seines Vaters. Ihn mit einem Mädchen abzuschrecken, um ihn auf der anderen Seite dazu zu bringen, eine zweite oder dritte Frau zu wählen. Dieser Hurensohn! Er war für seinen Vater wirklich nur ein Zuchtbulle. Allah musste diese dunkle Seite an Amir kennen, sonst hätte er ihn selbst mit Söhnen belohnt. 
„Ein Pech, dass dein Plan nicht aufgegangen ist“, meinte Tarek gefährlich sanft. 
„Worüber regst du dich auf? Hast du vielleicht etwas anderes gemacht, als ich?“, warf nun Scheich Amir seinem Sohn dessen Verfehlungen vor. „Du hast dieses Mädchen mitgebracht und dann in deinen Räumen versteckt. Du hast so getan, als könntest du die Finger nicht von ihr lassen. Du wolltest mir etwas vormachen, was nicht den Tatsachen entsprach. 
Aber ich bin nicht so leicht zu täuschen, wie die Frauen im Harem. Sie hat dieses Mal an dem Mädchen vielleicht überzeugt. Ganz einfach, weil sie sich überzeugen lassen wollten. Und natürlich haben sie mir ihre Eindrücke geschildert. Es hätte vielleicht sogar mich überzeugt, nur hast du eine Kleinigkeit vergessen, mein Sohn.“ 
Was konnte das zu bedeuten haben? Was für eine Gemeinheit hatte sich sein Vater noch ausgedacht, um ihn zu kontrollieren? 
„Ich bin nicht dumm genug, mich auf nur eine Seite der Medaille zu konzentrieren. Ich sehe mir auch die andere Seite an. Und in deinem Fall waren es die Tücher, die deine Lagerstatt bedecken, Tarek. Leidenschaft hinterlässt nicht nur Male auf der Haut einer Frau, sie hinterlässt auch deutliche Zeichen dort, wo du dich ihr hingibst. Dieser Beweis fehlte ganz in deinen Räumen.“ 
Sein Vater schreckte wirklich vor nichts zurück. Aber jetzt war er eindeutig zu weit gegangen. 
„Was willst du als Nächstes tun? Mich und meine Frau an ein Bett fesseln, bis wir tun, was du erwartest und sie schwanger ist?“ 
Tarek konnte sich vor Zorn kaum noch beherrschen. Er war kein Tier und er würde weder sich, noch Zaara so weit erniedrigen, sich zum Zweck der Fortpflanzung zu paaren. Wenn er irgendwann vielleicht einmal Zaaras Zuneigung gewonnen hatte, dann und nur dann, würde er mit ihr auf diese Weise zusammen sein. 
„Ich weiß inzwischen, dass dieses Mädchen dich nicht reizen kann. Also wozu Zeit verschwenden“, eröffnete ihm sein Vater. 
Dass er nicht erkannte, wie menschenverachtend seine Worte waren zeigte Tarek, dass jedes weitere Wort umsonst war. 
„Du weißt gar nichts, Vater. Und für dich tut es mir leid, dass das alles ist, was du willst. Und nenne Zaara nicht noch einmal Mädchen, sie ist meine Frau und hat ein Recht darauf, diesen Titel auch zu tragen.“ 
„Jetzt nicht mehr“, widersprach Scheich Amir. „Du wirst deine Zeit nicht weiter verschwenden und meine auch nicht. Morgen lasse ich die hübschesten Mädchen kommen, die in der Gegend zu finden sind. Und mit einer von ihnen wirst du dein Bett teilen. Selbst wenn ich danebenstehen muss, damit du deine Pflicht tust!“ 
Kälte breitete sich in Tareks Körper aus, Eiseskälte. Die Worte, jetzt nicht mehr, bohrten sich wie eine Säbelklinge in seine Eingeweide. 
„Was hast du getan, Vater?“, fragte Tarek und hatte Angst vor der Antwort. Dann packte er ihn an seiner Tunika und zog ihn nahe an sich heran. „Was zum Teufel hast du getan?“, brüllte Tarek. Er stieß seinen Vater von sich und stürmte davon. 
Zaara war noch in seinen Gemächern, sie musste einfach dort sein! Aber sie war nicht dort und Tarek kam zu seinem Vater zurück. Es war ihm in diesem Moment egal, was er ihm noch alles antun würde, wenn er nur wusste, wo Zaara jetzt war. 
„Was hast du mit ihr gemacht, Vater? Sag es mir!“, verlangte Tarek und seine Stimme war nicht mehr sehr fest, wenn auch zum Äußersten entschlossen. 
„Ich habe nichts gemacht“, wiegelte der Scheich ab. „Sie hat zugegeben, dass ihr die Ehe nie vollzogen habt und damit war die Sache geklärt.“ 
„Gar nichts ist geklärt!“, widersprach Tarek wild. „Hörst du, Vater. Nichts ist geklärt! Wo ist Zaara, wo ist meine Frau?“ 
Scheich Amir verstand nicht, warum sich sein Sohn so aufregte. Er hatte dieses Mädchen nicht genügend gewollt, um die Ehe mit ihr zu vollziehen und damit deutlich gezeigt, dass ihm die Kleine nichts bedeutete. Was kümmerte es ihn, was mit ihr weiter geschah. Aber gut, wenn er eine Bestätigung wollte, dass sie weg war, dann konnte er ihm den Gefallen gerne erweisen. 
„Ich habe sie mit einer Eskorte zu ihrer Familie zurückgeschickt.“ 
„Lieber Himmel“, stöhnte Tarek verzweifelt und seine Stimme brach fast bei seinen nächsten Worten. „Wann? Wie lange ist sie schon unterwegs?“ 
„Seit gestern Mittag.“ 
„Weißt du überhaupt, was du getan hast, Vater? Hast du auch nur die geringste Ahnung, wo du sie da hingeschickt hast?“ 
Jetzt übertrieb Tarek eindeutig. Er hatte ein unberührtes Mädchen zu ihrer Familie zurückgeschickt. Keine erfreuliche Sache für die Kleine, aber da er mit ihrem Vater nicht auf bestem Fuße stand, würde es sicher kein Nachspiel geben. Außerdem musste Hassan gewusst haben, auf was er sich einließ, sonst hätte er nicht Zaara ausgesucht. 
„Man wird die Kleine schnell mit einem Stammesmitglied verheiraten und der wird sich nicht aufregen, wenn er eine Jungfrau bekommt.“ 
„Sie ist meine Frau, Vater. Und du hast sie geradewegs in die Hölle geschickt. Wie gefällt es dir zu wissen, dass man sie halb tot prügeln wird, wenn ich sie nicht rechtzeitig einholen kann?“ 
Die Abscheu in der Stimme seines Sohnes ließ den Scheich zum ersten Mal während dieses Gesprächs nachdenklich werden. 
„Unsinn! Sie hat nichts getan, also warum sollte man sie bestrafen?“ 
„Braucht man einen Grund dafür, wenn man Frauen und Kinder schlägt?“ 
Tarek gönnte seinem Vater kaum noch einen Blick. Er musste versuchen Zaara und die Eskorte einzuholen, bevor sie in Scheich Hassans Lager ankamen. Wenn er es nicht schaffte sie vor den Schlägen ihres Vaters zu bewahren, würde sie ihm niemals vertrauen. Ein Mann, der seine Frau nicht einmal vor seinen oder ihren Verwandten beschützen konnte, war ihrer Liebe nicht wert. 
„Ich weiß nicht, was dir das Mädchen erzählt hat, aber Hassan hat nie die Hand gegen Schwächere erhoben“, rief ihm Amir nach. 
Tarek hielt nicht inne, aber er antwortete. „Das würdest du nicht sagen, wenn du, so wie ich, ihren Rücken gesehen hättest.“ 
Sagte Tarek die Wahrheit, hatte man das Mädchen in diese Ehe geprügelt? Das konnte nicht sein. Hassan war ein verdammter Bastard, der nachtragender war als ein Kamel, aber er war nicht grausam. Er hatte eine Schwäche für Frauen, zumindest hatte er das früher gehabt. Und ein Mann, der eine Schwäche für Frauen hatte, würde kaum seine eigene Tochter misshandeln. Nein, das konnte er von seinem einstigen Gefährten auch nach dreißig Jahren ohne Kontakt nicht glauben. 
Tarek musste sich irren. Wenn diese junge Frau wirklich verletzt worden war, dann sicher nur bei einem Unfall. Hassan war nicht grausam! Aber dieser Gedanke hatte für Amir nicht die Überzeugungskraft, die er haben sollte. Menschen veränderten sich und dreißig Jahre waren eine lange Zeit, in der Hass einen Menschen verändern konnte. 
Amir hatte Hassan nichts weggenommen. Hatte nur die Frau errungen, die auch Hassan gerne gehabt hätte. Aber wenn er ihm das immer noch nachtrug, dann konnte sich auch noch mehr an seinem Charakter verändert haben. 
„Ich glaube, er hat sie wirklich gerne“, riss Diss Stimme den Scheich aus seinen Gedanken. 
„Was?“ 
„Tarek! Seine Zaara bedeutet ihm etwas. Er würde sich keine Gedanken darüber machen, was mit ihr geschehen könnte, wenn sie ihm nichts bedeuten würde“, behauptete Diss. 
Scheich Amir widersprach halbherzig. „Er kennt sie erst seit wenigen Tagen und hätte sie nur behalten, um sich mir zu widersetzen.“ 
„Manches Mal reichen ein paar Tage und Absichten können sich ändern“, bemerkte Diss ganz richtig. 
Amir wollte das nicht glauben. Denn das hätte bedeutet, dass er einen unverzeihlichen Fehler begangen hatte. Tarek eine unbekannte Frau als Braut aufzuzwingen war eine Sache, ihm die Frau, die er vielleicht liebt wegzunehmen und sie gleichzeitig in Gefahr zu bringen, hätte ihn als Vater vollkommen versagen lassen. 
Noch wollte sich Amir diesen Fehler nicht eingestehen. Schließlich hatte er nach bestem Wissen und Gewissen gehandelt. Er wollte nur das Beste, für seine Söhne. Und das Beste für sie war auch das Beste für ihn. Söhne waren der Stolz eines Mannes und Töchter waren seine Freude. Was war verkehrt daran, den eigenen Kindern diese Freude auch verschaffen zu wollen? 
Gut, vielleicht war er mit seinem Bestreben ein wenig über das Ziel hinausgeschossen. Aber es war auch für ihn wichtig, die Zukunft seines Clans zu sicher. 
„Vielleicht solltest du Tarek nachgehen, Junge“, schlug der Scheich vor. „Halte ihn davon ab, eine Dummheit zu begehen!“ 
„Ich hätte ihn sowieso begleitet“, nickte Diss. „Aber ich kann dir nicht versprechen, dass ich Tarek davon abhalten werde, irgendetwas zu tun, was er tun muss. Vielleicht werde ich selbst etwas tun müssen, was du nicht gutheißen würdest“, warnte er seinen Vater. 
„Fang nicht du auch noch mit diesem Unsinn an. Du sollst Tarek zügeln, nicht ihn anfeuern!“, nahm Amir die Worte seines Jüngsten nicht ganz ernst. 
„Das werde ich nicht können, wenn es sich herausstellt, dass Scheich Hassan seine Töchter schlägt, Vater. Ich werde mein Mädchen nicht dort lassen!“ 
Das war nun zu viel an verwirrenden Informationen. „Red keinen Blödsinn, Diss. Wen könntest du schon als dein Mädchen bezeichnen. Du hast noch Jahre Zeit, dich um so etwas zu kümmern.“ 
„Kann sein, dass du das denkst, Vater. Aber ich habe mir bereits jemanden ausgesucht. Scheich Hassans Tochter Taisia ist das Mädchen, das ich für mich will. Also gewöhn dich daran, dass ich bald eine Frau haben werde!" 
Mit dieser Mitteilung ließ Diss seinen Vater alleine und eilte Tarek nach. Er hoffte, sein Bruder war klug genug, seine Gesellschaft auf dieser Reise zu akzeptieren. Denn ein Ritt, alleine durch die Wüste, konnte schnell die Orientierung, den Verstand oder das Leben kosten. 
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Zaara hätte am Horizont schon ihre heimatliche Oase erkennen können, wenn sie sich die Mühe gemacht hätte, danach Ausschau zu halten. Doch das tat sie nicht. Sie fieberte ihrer Ankunft nicht entgegen, denn keiner würde sie freudig begrüßen. 
Sie hatte nicht erwartet, dass Tarek sie wegschickte, ohne vorher noch einmal mit ihr zu sprechen. Aber er konnte ihren Anblick sicher nicht mehr ertragen. Wie auch. Die Striemen, die sie ihm zugefügt hatte, mussten geschmerzt haben und standen in keinem Verhältnis zu dem Kuss, den er ihr gegeben hatte. 
Zaara berührte den Stoff ihres Schleiers und drückte mit zwei Fingern gegen ihre Lippen. Sie hatte das Gefühl, sie könnte ihn noch spüren, wenn sie sich nur genug darauf konzentrierte. Tareks Lippen, seinen Bart, der leicht an ihrem Gesicht kratzte, seine Arme, die sie hochhoben und an sich drückten. 
Bittersüße Erinnerungen für sie, abstoßende Erinnerungen für ihn. 
Sie musste versuchen diese kurze Zeit, die sie bei Tarek war, zu vergessen. Nur so würde es ihr möglich sein, in ihr altes Leben zurückzukehren. Das war nicht einfach, denn die Sehnsucht, dass Tarek sie ein kleines bisschen gernhaben hätte können, hatte sich schon zu tief in ihrem Herzen verwurzelt. 
Unruhe breitete sich unter den Männern der Eskorte aus. Doch Zaara achtete nicht darauf. Alles was geschah hatte nicht wirklich etwas mit ihr zu tun. Sie fühlte sich nur wie eine unerwünschte Last, die mitgeführt werden musste. Selbst wenn die Reise nur dazu diente sie abzuschieben, sie loszuwerden. 
Unvermittelt endete der Weg, obwohl sich die Sanddünen noch bis ins Unendliche fortsetzten. Aber für sie alle, die Eskorte und Zaara, war der Weg versperrt. Zwei Reiter mit insgesamt sechs Pferden stellten sich ihnen entgegen. 
Zaara war das egal. Sollte sich ihre Eskorte damit auseinandersetzten. Sie wusste, dass es nur eines gab, um das sie sich kümmern musste, ihre mühsam aufrecht gehaltene Fassung zu bewahren. Sie würde weder vor der Eskorte zusammenbrechen, noch würde sie das vor ihrer Familie tun. Genauso wenig wie sie Scheich Amir gezeigt hatte, was sie empfand. 
Sie konnte sich weiter beherrschen, ganz egal, was auch immer ihr noch widerfuhr. Sie war stark genug auch einen Überfall zu überstehen, wenn es sein musste. Aber sie würde nicht damit umgehen können, von Tarek persönlich zurückgewiesen zu werden. Denn das war ganz offensichtlich seine Absicht. 
Das Herz schlug Tarek bis zum Hals und nicht nur, weil er und Diss fast Tag und Nacht wie der Teufel geritten waren. Sie hatten gewusst, dass es kaum zu schaffen war, Zaara und ihre Eskorte einzuholen bevor sie in Scheich Hassans Lager ankamen. Darum hatten sie sich für den einzigen Weg entschieden, der zumindest eine kleine Chance beinhaltete, ihr Ziel rechtzeitig zu erreichen. Sie hatten sich die schnellsten Pferde aus dem Stall ihres Vaters genommen und sie abwechselnd geritten. So mussten sie keines zu Schanden reiten und konnten außerdem viele Stunden mehr im Sattel verbringen, um die Eskorte auf den Kamelen einzuholen. 
Und sie hatten es geschafft. Ziemlich knapp zwar, aber ihr Plan war aufgegangen. Aber nun stand Tarek der wirklich schwierige Teil bei dieser Aktion bevor. Würde Zaara ihm glauben, wenn er ihr versicherte, dass das hier nicht seine Absicht war? Würde sie auf ihn hören, wenn er ihr versprach, sie nie wieder so zu verletzen, weder körperlich noch seelisch? 
Sie hatte ihm schon nicht geglaubt, als er ihr zum ersten Mal versprochen hatte, sie nie zu schlagen. Sonst hätte sie sich an diesem Tag nicht vor ihm auf den Boden geworfen und ihn Herr genannt. Herr! Wie er dieses Wort hasste. 
Glaubte sie wirklich er wäre ihr Herr? Konnte er für sie nichts anderes sein? 
Nun, wenn das alles war, was sie bisher in ihm sah, dann würde er eben ihr Herr sein. So lange, bis er sie davon überzeugen konnte, in ihm ihren Ehemann zu sehen. Die Position als Gebieter hatte im Augenblick sogar ein paar Vorteile, die er sich zunutze machen würde. 
Noch musste er ihr die Entscheidung, was aus ihnen beiden wurde nicht überlassen. Noch hatte er alle Fäden in der Hand, mit denen er Zaara näher zu sich ziehen würde. 
„Ich denke, du hast etwas, was mir gehört“, klangen Tareks erste Worte gefährlich ruhig, die er an den Führer der Eskorte richtete. Er stieg von seinem Pferd, ging auf Zaaras Reittier zu und forderte sie mit einer Geste auf abzusteigen, indem er ihr seine Hand entgegenstreckte. 
„Wir haben den Auftrag…“, versuchte man Tarek zu erklären. Doch der würgte alle Erklärungsversuche sofort ab, ohne auch nur auf den Wortführer zu achten. 
„Jetzt habt ihr keinen Auftrag mehr! Verschwindet!“ 
Die Eskorte blickte ein wenig hilflos zuerst zu Tarek, der nur Augen für Zaara hatte, und dann zu Diss, der grinste und die Schultern zuckte. Er wollte sich keine Minute davon entgehen lassen, wie Tarek versuchte, seine Frau für sich zu gewinnen. 
Der runzelte die Stirn und hatte gleich einmal etwas zu bemängeln. „Ich habe dir nicht erlaubt, den Palast zu verlassen, Frau!“, erklärte er mit schmalen Augen in seinem mit einem Turban vermummten Gesicht. „Würdest du mir also bitte erklären, was du hier mitten in der Wüste machst?“ 
„Ich, ich…“, stammelte Zaara, sah in Tareks Augen und glaubte dort etwas anderes zu sehen, als Wut. 
Bitte Allah, betete sie stumm, aber die Gefühle ließen sich nicht einmal in lautlose Worte fassen. Sie wagte nicht daran zu glauben, dass es ihn wirklich störte, dass sie hier war. Er war sicher nur verärgert, weil er sie fast nicht selbst bei ihrer Familie abliefern hätte können, sonst nichts. 
Aber wenn das der Grund war, warum er jetzt vor ihr stand, dann wusste sie nicht, ob sie ihre Fassung bewahren konnte. Es fehlte nicht viel, und sie würde ihm um den Hals fallen und anbetteln, bei ihm bleiben zu dürfen. 
„Willst du dazu nichts sagen?“, forderte Tarek erneut eine Stellungnahme von ihr. Dabei war er sich nur allzu bewusst, dass er von allen Anwesenden genau beobachtet wurde. Denn die Eskorte hatte nicht auf ihn gehört und saß weiter auf ihren Kamelen und harrte der Dinge, die da kamen. 
Scheiß egal! Es kam nur auf Zaara an und die anderen sollten so viel starren, wie sie wollten. 
Erneut setzte Zaara dazu an etwas zu sagen, doch der Kloß in ihrem Hals hinderte sie daran, auch nur ein Wort herauszubringen. Und ohne dass sie etwas dagegen tun konnte, liefen ihr die Tränen, die sie sich verboten hatte zu weinen, über ihre Wangen. 
Das war der Augenblick, indem Tarek seine Zuschauer zum Teufel schickte, Zaara an sich zog und ihren Kopf an seine Brust drückte. Er legte sanft eine Hand auf ihren Hinterkopf und bedauerte, dass er durch ihren Schleier die weichen Haare nicht spüren konnte. Dann hauchte er einen Kuss auf ihre Stirn, den sie zwar durch seine und ihre Vermummung nicht direkt spüren konnte, der aber dennoch süßer war als Honigdatteln. 
„Nicht weinen, Zaara“, raunte Tarek ihr zu. „Du bist mein und dich gehenzulassen würde mir meine Seele rauben.“ 
Vielleicht war es verrückt, ihr offen diese Macht, die sie über ihn hatte, einzugestehen. Aber Tarek fühlte sich dadurch nicht schwächer oder angreifbarer. Er fühlte sich stärker, stark genug, mit jedem zu kämpfen, der ihm Zaara wegnehmen wollte. Er würde um Zaara kämpfen, auch wenn er dazu erst einmal seine eigenen Schwächen besiegen musste. Er war bereit dazu, weil er wusste, dass sich dieser Kampf lohnen würde. 
Aber es war schwierig die richtigen Worte zu finden, mit denen er um sie werben konnte. Gab es etwas, das deutlicher sagte, dass sie sein war, ohne von Liebe zu sprechen? Er hoffte darauf, dass sie ihm irgendwann genügend vertraute und ihn gerne hatte, dass er diese Stufe erklimmen konnte, aber noch war es dafür zu früh. Tarek konnte warten, weil er wusste, dass Zaara es für ihn wert war. 
„Lass uns nach Hause gehen, Mädchen. Ich verspreche dir, dass mein Vater dich nie wieder behelligen wird. Er soll sich selbst um seine überzogenen Forderungen nach einem männlichen Nachkommen kümmern. Und wenn er mit Scheich Hassan ein Problem hat, dann sollen sich die beiden alten Bastarde doch die Köpfe einschlagen!“ 
Meinte er das wirklich ernst? Zaara wollte ihn danach fragen, doch bevor sie das tun konnte, mischte sich Diss schon in die Unterhaltung ein. Der hatte etwas dagegen, so kurz vor seinem Ziel den Rückweg anzutreten. Schließlich hatte ihn Tareks Bericht über Zaaras Verletzungen beunruhigt. Was wenn seiner Taisia Ähnliches angetan wurde? Er konnte sie nicht dort lassen, wenn man ihr wehtat, das musste Tarek verstehen. 
„Wir können nicht einfach umkehren, Tarek“, erinnerte Diss seinen Bruder an sein eigenes Problem. „Wir müssen nach Taisia sehen. Du kannst nicht von mir verlangen, dass ich etwas tue, was du nicht tun würdest, wenn es um Zaara geht!“ 
Eine seltsame Bemerkung, aber auch Zaara wollte nicht einfach umkehren. Sie wollte wissen, warum sowohl Tareks Vater, wie auch ihr Vater, einen solchen Hass aufeinander hatten. 
Tarek war von Diss Einwurf nicht begeistert, auch wenn er ihn verstehen konnte. Zu wissen, was Zaara hätte widerfahren können, wenn er sie nicht rechtzeitig eingeholt hätten, war eine alptraumhafte Vorstellung. Er freute sich auch nicht darauf, sich erneut mit Scheich Hassan auseinandersetzen zu müssen. 
Allah, wie er es hasste, von diesen alten Männern wie eine Schachfigur hin und her geschoben zu werden. Welche Vorschläge oder Angebote würde sich dieser Scheich ausdenken, um ihn für das büßen zu lassen, was er seinem Vater, Scheich Amir anlastete. 
Die Möglichkeit bestand, sobald sie das Lager des Scheichs betraten. Und er hatte nur Diss und die Eskorte, wenn es hart auf hart kam. Scheich Hassan dagegen hatte seinen ganzen Clan hinter sich, der aus einer ganzen Anzahl Söhne bestand. 
Doch was ihn am meisten beunruhigte war Zaaras Angst. Er hatte gesehen, was dieses Gefühl bei dem Mädchen anrichten konnte. Und dabei hatte er ihr noch nicht einmal etwas getan. Sie musste sich davor fürchten Scheich Hassan zu begegnen, von dem sie wusste, wie er war. 
Was, wenn sie dem Druck durch ihre Familie nicht standhalten konnte? Was war, wenn sie sich von ihm wegziehen ließ? Konnte er das Risiko eingehen, sie jetzt noch zu verlieren? 
„Tarek, bitte!“, drängte Diss. 
„Ich will nicht, dass Zaara zwischen die Fronten gerät“, gab Tarek zu und nahm Zaaras Hand. 
Diese Geste überraschte das Mädchen, mehr noch als die kurze Umarmung, mit der er sie getröstet hatte. Meinte er ernst, was er sagte? Sie bedeutete ihm etwas? Er wollte sie wirklich wieder mit nach Hause nehmen? Er wollte, dass sie nicht verletzt wurde? 
Zaara betete, das es der Wahrheit entsprach, was er sagte. Betete darum, dass er sie wirklich nicht zurückwies. Und sie würde sich nur sicher sein können, wenn sie ihrer Familie gegenüber traten, und er sie immer noch bei sich behielt. Sie musste es wissen, denn die Furcht davor, dass er sie nicht wirklich wollte, würde sie zerstören. 
„Es macht mir nichts aus, wenn wir den Stamm der El Zandara aufsuchen“, erklärte Zaara schüchtern. Eigentlich hatte sie noch sagen wollen, bevor wir nach Hause gehen, aber sie wollte ihr Glück nicht überstrapazieren. Dass Tarek ihre Hand hielt gab ihr Hoffnung, dass er sie nicht zurücklassen würde. 
Diss schien erleichtert. „Da siehst du es, Zaara hat zugestimmt. Außerdem werde ich so kurz vor meinem Ziel nicht einfach aufgeben.“ 
Tarek war sich nicht sicher, ob das wirklich eine gute Entscheidung war. Aber er hatte nicht vor, sich dieses Mal von Scheich Hassan als Spielball benutzen zu lassen. Er wusste mittlerweile was er wollte, oder besser gesagt, wen er wollte. 
„Du wirst keinen Schritt von meiner Seite weichen!“, befahl Tarek, ließ Zaaras Hand los und legte ihr seine beiden Hände auf die Schultern. „Hörst du, du wirst dort nicht alleine irgendwo hingehen!“ 
Diss reichte das als Zustimmung. Er war der Erste, der sein Pferd in die Richtung lenkte, in der Hassans Lager schon zu sehen war. Die Eskorte schloss sich ihm an, da es ihnen klüger erschien, nicht auf einen eindeutigen Befehl Tareks zu warten. 
Auch Zaara wollte ihr Reittier wieder besteigen, aber Tarek ließ sie nicht los. Er drückte sie erneut an sich und wenn nicht beide ihre Gesichter verhüllt hätten, hätte Tarek das Mädchen jetzt geküsst. Aber das wäre nicht richtig, das wusste Tarek nur zu gut. Er musste sich ihr Vertrauen und ihre Zuneigung erst noch verdienen. Und mit ihr in Scheich Hassans Lager zu gehen, war dabei nicht der beste Weg. Denn wenn ihr dort irgendetwas passierte, würde sie ihm nicht mehr zutrauen, sie beschützen zu können. 
Tarek hoffte, er bedrängte sie nicht zu sehr, als er sie mit auf sein Pferd nahm. Aber er wollte nicht nur sich selbst, sondern auch dem ganzen Stamm der El Zandara demonstrieren, dass Zaara zu ihm gehörte. 
Ihre Ankunft in Scheich Hassans kleiner Zeltstadt löste Unruhe aus. Und dieses Mal ließ der Scheich die Besucher keinen halben Tag warten, bis er sie empfing. Ganz im Gegenteil, er ging ihnen sogar entgegen und wartete kaum ab, bis sie von ihren Reittieren gestiegen waren. Er hatte eine ziemlich genaue Vorstellung davon, warum sie, kaum einen Monat nach ihrem Aufbruch, schon wieder erschienen. 
Scheich Hassan überging die üblichen höflichen Begrüßungsfloskeln und kam gleich zu dem Punkt, der ihm auf der Seele brannte. 
„Es ist zu spät Zaara zurückzuweisen. Ihr habt sie akzeptiert und die Ehe wurde vollzogen“, war der Scheich nicht bereit, eine vermeintliche Rückgabe seiner Tochter hinzunehmen. „Wenn Amir, dieser falsche Bastard, sein Angebot plötzlich zurückzieht, dann wird er dafür bluten!“ 
So wie es aussah, war das geschehen, was Hassan erwartet hatte. Er wirkte nicht wirklich wütend. Genugtuung war ganz offensichtlich das, was in seinen Augen aufleuchtete. Tarek wurde nun so richtig bewusst, dass sein Vater und auch Hassan hier einen Kleinkrieg ausfochten. Aber ohne ihn, und vor allem ohne Zaara! 
Mal sehen, was passierte, wenn man diesen alten Streithähnen den Knochen wegnahm, um den sie sich zankten. 
„Wenn Ihr meint, Ihr müsst einen Grund finden, um mit meinem Vater einen Disput auszutragen, dann tut, was Ihr wollt, Scheich Hassan. Ich habe jedenfalls nicht die Absicht, Euch noch einmal in die Nähe meiner Frau kommenzulassen. Meine Frau, Scheich Hassan, merkt Euch das! Ich würde Euch Zaara selbst dann nicht überlassen, wenn die Hölle zufriert und Ihr und mein Vater gleich mit dazu!“ 
Dem Scheich verschlug es die Sprache. Das hatte er nicht erwartet. Er sah seine Tochter an und fragte sich, was dieser junge Mann vorhatte. Das Mädchen war nicht einmal annähernd so hübsch, wie seine anderen Töchter. Und ihre Herkunft sprach auch nicht gerade für sie. Warum hörte sich dann das, was der Sohn des Amirs sagte so an, als würde er etwas Kostbares für sich beanspruchen? 
Das konnte nur eine Falle sein. Ein Trick, mit dem Amir erneut versuchte, ihm etwas wegzunehmen. So wie damals, als er ihn bei Miriams Brautpreis einfach überbot. Nicht weil er so verzweifelt eine weitere Frau gebraucht hätte, sondern nur, um über ihn zu triumphieren. Aber dieses Mal würde er sich nicht hereinlegen lassen. Dieses Mal, würde er über Amir siegen! 
„Glaubt Ihr wirklich, Ihr könntet mich austricksen, so wie es Euern Vater vor dreißig Jahren getan hat, junger Assasia? Ich bin nicht so dumm, einem aus Amirs Clan zweimal zu vertrauen. Eure Absicht ist nur zu offensichtlich. Wenn Ihr das Balg einer ehrlosen Frau als etwas Besonderes darstellst, hofft Ihr damit nur, dass ich es zurückfordere. Aber damit könnt Ihr mich nicht ködern. Diese fehlerhafte Ware werdet Ihr schon behalten müssen!“ 
Er hatte seinen Standpunkt klar aufgezeichnet. Er würde Zaara bestimmt nicht gegen eine andere Tochter eintauschen. Ganz egal, wie sehr Tarek versuchte, ihn mit den angeblichen Vorzügen des Mädchens zu ködern. 
Ein Sturm kündigte sich in Tareks Augen an und es hätte nicht viel gefehlt, und der verbale Streit wäre in einen handfesten Kampf umgeschlagen. Aber aus Rücksicht auf Zaara und weil Diss kaum glücklich darüber wäre, wenn er den Vater seiner Liebsten zusammenschlug, riss sich Tarek am Riemen. 
„Überlegt Euch gut, wie Ihr über meine Frau sprecht, alter Mann. Ihr seid zwar ihr Vater, aber ich bin jetzt derjenige, der sie beschützt. Und ich werde es nicht zulassen, dass Ihr sie verletzt, weder mit Worten, noch mit Taten!“ 
„Ha! Eure Frau!“, spottete Hassan. „Als ob Ihr sie als Frau ansehen würdest. Denkt Ihr wirklich, ich hätte je angenommen, dass Amirs Anfrage ernst gemeint war? Nicht ernster als mein Angebot, Euch Taisia und Zaara zu geben. Ich wollte nur sehen, ob sich die Falschheit des Vaters auf seine Söhne übertragen hat“, gab Scheich Hassan zu. 
„Ich muss sagen, es hat mich ein wenig überrascht, wie Ihr Euch letztendlich entschieden habt. Ich hatte nicht angenommen, dass Ihr für Euren Bruder zurückstecken würdet. Taisia ist ein wirklich hübsches Mädchen. Ich hatte erwartet, dass Ihr auf mein Angebot eingeht, ganz egal, ob Euer Bruder ein Auge auf das Mädchen geworfen hat. Was denkt Ihr, warum ich sie mit in Euer Zelt geschickt habe? Aber leider habt Ihr den Köder nicht geschluckt.“ 
Dieses Eingeständnis kam mehr als nur überraschend. Der Scheich hatte geahnt, dass Diss eine Schwäche für das Mädchen hatte? Natürlich, Tarek und Diss hatten ja einen seiner Söhne nach ihr gefragt. Und erst danach war der Scheich mit seinem Vorschlag gekommen. Aber Taisia so anzubieten war mehr als nur verächtlich von diesem niederträchtiger Bastard. 
„Ich sehe, was Ihr vorhattet, Scheich Hassan“, nickte Tarek. „Es muss eine Enttäuschung für Euch sein, dass dieser Plan nicht aufging!“ 
Der Scheich lachte. „Wer sagt das? Ihr? Natürlich ist er aufgegangen. Ihr seid hier, mit Zaara! Auch wenn Ihr es nicht zugeben wollt, weiß ich doch, dass Ihr sie gerne loswerden möchtet. Aber Ihr habt sie jetzt am Hals, und das ist für mich schon einmal ein Sieg.“ 
Bevor noch jemand einschreiten konnte, schnappte sich Tarek den Scheich und funkelte ihn böse an. Zwar wollten Hassans Söhne einschreiten, doch eine Geste des Mannes hielt sie auf, als er Tareks nächste Worte vernahm. 
„Hab ich nicht eben noch gesagt, dass Ihr Zaara nie wieder wehtun werdet? Seid Ihr wirklich so ignorant zu denken, dass Eure Worte dabei nicht zählen, weil sie nicht die gleichen Striemen hinterlassen, wie Eure Schläge?“ 
Tarek spürte, dass sich bei seinen Worten eine kleine Hand auf seinen Arm legte, um ihn zu stoppen. Ein Blick zur Seite zeigte ihm, dass Zaara über seine Tat richtiggehend entsetzt war. Also ließ er den alten Mann los und griff nach Zaaras Hand um sie zu beruhigen. Er wollte sie mit seinen Worten nicht beschämen, nur beschützen. 
Hassan war wegen der neuen Beschuldigungen nicht gerade freundlich gestimmt. Dieser Sohn des Amir sagte nicht das, was er erwartet hatte, und er tat auch nicht das, was er erwartet hatte. Aber ihm eine solche Schuld unterzuschieben, ging eindeutig zu weit. 
„Ich schlage meine Kinder nicht!“ 
Tarek lachte verächtlich. „Wenn Ihr der Sache einen anderen Namen geben wollt, nur zu. Aber ich habe das Ergebnis Eurer Handarbeit gesehen, und für mich waren das nicht nur Schläge, sondern Prügel!“ 
„Tarek, nicht!“, flüsterte Zaara beschämt und sah zu Boden. 
Tarek konnte verstehen, dass es Zaara unangenehm war, dass er hier, wo jeder in der Nähe mithören konnte, ihrem Vater Vorhaltungen machte. Aber er wollte den alten Mann nicht damit durchkommen lassen, alle Schuld von sich zu weisen. 
Er wandte sich zu Zaara und musste feststellen, dass hinter ihr sowohl Diss, als auch die Männer der Eskorte, seinen Vorwürfen gegen den Scheich aufmerksam lauschten. Aber dagegen konnte er im Augenblick sowieso nichts tun. Sein einziges Ziel war es, Zaara Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, damit sie begriff, dass Schläge nicht zu ihrem Leben gehörten. 
„Lass mich Zaara. Er muss einsehen, dass man Menschen, die von einem abhängig sind nicht wie Tiere behandeln darf.“ 
Scheich Hassan setzte zu einem Protest an und seine Söhne, die ihn begleiteten, konnten sich kaum noch davon zurückhalten, Tarek für diese Anschuldigungen büßen zu lassen. Aber Zaara konnte Tarek nicht in seiner falschen Annahme lassen. 
„Er war es nicht“, flüsterte sie beschämt. „Ich hätte es dir früher gesagt, aber ich dachte nicht, dass es dich kümmern würde. Mein Vater hat mich nicht geschlagen. Ich habe in meinem ganzen Leben keine drei Sätze mit ihm gewechselt.“ 
Noch ehe Tarek auf diese Richtigstellung reagieren konnte, lachte Hassan schon hämisch. „Da seht Ihr es, sie wurde nie geschlagen. Sie hat Euch angelogen. Wie fühlt es sich an, eine Lügnerin als Frau zu haben, junger Assasia?“ 
Tarek achtete nicht auf den Scheich. Er sah nur Zaara an, die zusammengezuckt war, als ihr Vater sie als Lügnerin bezeichnete. Wieder hatte dieser Hurensohn sie verletzt. Aber es hatte keinen Sinn, seine Aufmerksamkeit jetzt diesem alten Mann zu schenken. Zaara war wichtiger. Sie sollte endlich sagen können, wer ihr das angetan hatte. 
„Wer hat dich geschlagen, Zaara? Du kannst es mir sagen“, bat Tarek sanft. 
„Nana, die erste Frau im Harem“, flüsterte das Mädchen und ihre Augen bettelten darum, dass wenigstens Tarek ihr glauben möge. 
„Womit hat sie dich geschlagen?“, fragte Tarek weiter. 
„Die letzten Jahre mit einem Stock, davor mit der Hand.“ Glaubte er ihr? 
„Seit wann?“ 
Diese Frage konnte Zaara nicht beantworten. Es war schon so lange so, dass sie das Gefühl hatte, es wäre nie anders gewesen. 
Um sie herum war es mucksmäuschenstill. Denn auch wenn Zaara nur geflüstert hatte, wollten doch alle ihre Antworten auf Tareks Fragen hören. Aber das bemerkte Zaara gar nicht. Ihr war es nur wichtig, was Tarek dachte. Hielt er sie für eine Lügnerin? 
Seine Handlungen sagten nein, denn er wischte ihr ganz sanft die Tränen von den Wangen, von denen sie nicht einmal bemerkt hatte, dass sie sie vergoss. Er stieß sie nicht von sich, sondern zog sie näher zu sich, barg ihren zarten Körper in seinen Armen. 
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Manches Mal wartete Allah sehr lange, um Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. Und wenn die Untaten eines Menschen ans Licht kamen, dann gab es welche, die sogar noch damit prahlten. 
Nana gehörte zu diesen Menschen. Sie hatte ihren Neid und ihre Missgunst so lange gehegt und gepflegt und dabei geschickt verschleiert, dass es nur eines Anlasses bedurfte, um all die Gehässigkeit herauszulassen. 
Von Scheich Hassan in seinem Zelt zur Rede gestellt, sprudelte all das aufgestaute Gift nur so aus ihr heraus. Und dass sie dazu auch noch Zuschauer hatte, denen sie zeigen konnte, wie sehr sie das Leben anderer manipuliert hatte, stachelte sie nur noch mehr an. 
„Zaara, das Balg von dieser Hure hat für das gebüßt, was mir ihre Mutter angetan hat“, eröffnete Nana. „Sie dachte, sie sei etwas Besonderes, weil du ihr mehr Aufmerksamkeit geschenkt hast, als all den anderen Frauen.“ Nana lachte böse. 
„Aber sie hat es wohl selbst nicht ganz geglaubt, sonst hätte sie dir davon erzählt, dass all ihre blauen Flecke nicht davon stammten, dass du so ein stürmischer Liebhaber bist, Hassan. Sie hatte wohl mehr Angst vor meiner Macht, als sie Vertrauen hatte in deine Zuneigung.“ 
Der Scheich war nicht der Einzige, der von den Erklärungen seiner ersten Ehefrau abgestoßen war. Und sie tat auch nichts, dass sich dieses Gefühl schnell wieder legen würde. 
„Ich wusste, dass du sie schnell vergessen würdest, wenn ich sie erst einmal losgeworden war. Was einfacher war, als gedacht. Die Aussicht, dass ich dafür sorgen würde, dass sie bei der Geburt des zweiten Kindes, das sie dir schenken könnte, ihr Tod auf sie wartete, reichte vollkommen, um sie in die Flucht zu schlagen. 
Erneut lachte Nana boshaft und Hassan machte sich Gedanken, was diese Frau so verändert hatte. 
„Warum, Nana? War es für dich so schwer zu akzeptieren, dass mir eine der Frauen Freude bereitete? Musstest du so handeln, so viel Leid über sie und auch über ihre Tochter bringen?“ 
„Wieso ihr Leid?“, ereiferte sich Nana. „Immer geht es nur um das Leid der anderen. Was ist mit meinem Leid? Dachtest du, ich wüsste nicht, warum du diese Hure bevorzugt behandelt hast? Sie war der anderen so ähnlich. Sie war wie diese Miriam, die du unbedingt haben wolltest“, giftete Nana. 
„Miriam gehört nicht hierher. Das ist schon zu lange her und hatte nie etwas mit dir zu tun“, wehrte Hassan ab. 
„Das glaubst auch nur du. Nichts war einfacher, als sie aus dem Rennen zu schlagen. Ein Wort hier, dass du mir das gleiche Angebot gemacht hast wie ihr, ein Wort da, dass dein Interesse doch nur sehr oberflächlich war, und schon hatte ich sowohl Miriam los, als auch diesen Besserwisser Amir.“ 
Wieder ein bellendes Lachen, angesichts des Erfolges, der ihr so einfach zugefallen war und den sie so lange hatte genießen können. 
„Warum?“ 
Hassan konnte nicht wirklich glauben, dass jemand so böse und niederträchtig sein konnte, ohne dass das jemandem auffiel. Ohne, dass es ihm aufgefallen war! 
„Warum? Das fragst du? Ich hätte nie eine Chance gehabt, einen Mann für mich zu gewinnen, solange es diese Schönheit gab. Und Amir hatte mehr Einfluss auf dich, als mir lieb war. Aber mit ein wenig Manipulation geht alles.“ 
Nana sah zu Zaara, die ganz nahe bei Tarek stand, und sich an ihm festhielt. 
„Sieh sie dir doch an, diese Tochter, die du vergessen wolltest, weil du dachtest ihre Mutter hätte dich hintergangen. Glaubst du nicht, sie hat irgendetwas gedreht, damit der Sohn des Amir sie behält? Sicher hat sie ihn auch mit einer Lüge eingewickelt, so wie ich dich!“, spottete Nana weiter. 
Aber das Maß dessen, was Scheich Hassan akzeptieren konnte war längst überschritten. Eine kleine Lüge, um einen guten Mann zu bekommen, hätte er noch verstehen können. Aber Nana war schon vor Jahren zu weit gegangen. Noch mehr davon zu hören, wie sie hinter seinem Rücken die Frauen seines Harems terrorisiert hatte, war ihm im Augenblick nicht möglich. 
„Bringt sie weg“, befahl er Kachir und Kilan seinen beiden Söhnen und Wachen. „Ich weiß noch nicht, was für eine Strafe für deine Verbrechen angemessen ist. Aber deinen Status als erste Frau hast du verloren. Du wirst nicht dorthin zurückkehren“, erklärte der Scheich müde. 
„Strafe“, spuckte Nana das Wort geradezu aus. „Die Strafe hatte ich bereits in all den Jahren, in denen du mich beiseitegeschoben hast, um dir eine hübschere und jüngere Frau nach der anderen zu nehmen!“ 
Dass sie diese Worte noch gegen Hassan schleuderte, als sie schon fortgebracht wurde, erklärte noch deutlicher, was Neid und Missgunst aus einem Menschen machen konnten. 
Hassan wirkte besiegt. Dinge seines Lebens, die bisher schwarz oder weiß waren, konnte er jetzt nicht mehr eindeutig einer Farbe zuordnen. Aber er würde nicht noch einmal den gleichen Fehler machen wie vor dreißig Jahren und auf Grund einer einzigen Information sein Urteil fällen. 
„Man kann die Zeit nicht zurückdrehen“, überlegte Hassan nachdenklich. „Aber man kann sich seine Vergangenheit vielleicht aus der Perspektive anderer ansehen. Dann müsste es möglich sein, das Bild, das man sich von sich selbst gemacht hat, schärfer zu sehen.“ 
Das war ein guter Anfang und Tarek hoffte, dass auch er und Zaara einen Anfang machen konnten. Nur würde er diesen Anfang gerne ohne Zuschauer gestalten. Und die Gelegenheit dazu ergab sich am Abend, als sie alleine in ihrem gemeinsamen Zelt waren, auf das Tarek bestanden hatte. 
Tarek wusste nicht, ob er Zaara nicht zu viel zugemutet hatte, als er sie zwang, die jahrelangen Schläge zuzugeben. War er zu weit gegangen? Hatte er ihr Vertrauen in ihn schon damit zerstört? 
Sie sah so verloren aus, wie sie darauf wartete, dass er ihr sagte, was sie als Nächstes tun sollte. Er hätte sie gerne in den Arm genommen, doch das hatte er an diesem Tag schon mehrmals und nicht einmal hatte er sie gefragt, ob sie das auch wollte. Er musste damit aufhören, Dinge ohne ihr Einverständnis zu tun. Er wollte kein Unsicherheitsfaktor für sie sein. Er wollte, dass sie alle seine Handlungen verstand und damit einverstanden war. Und die einfachste Methode das zu erreichen, war sie zu fragen, was sie wollte. 
„Das war ein schwerer Tag für dich, Mädchen“, versuchte Tarek Zaaras Stimmung zu erfassen. Sie sagte nichts, sah ihn nur mit ihren großen Augen an. So als ob sie Angst davor hatte, etwas zu tun, womit er nicht einverstanden sein würde. 
Sie hatte noch kein Vertrauen in ihn, das ihr sagte, dass sie alles tun oder sagen durfte, was sie wollte. 
„Du brauchst dich nicht noch einmal mit irgendjemanden hier auseinandersetzen“, versprach er. Und weil auch dieses Versprechen ihr Schweigen nicht aufhob, versprach er ihr noch mehr. 
„Du brauchst auch nie wieder mit meinem Vater reden. Ich verspreche dir…“ 
Was auch immer er versprechen wollte blieb unausgesprochen. Zaara hatte sich unvermittelt an seine Brust geworfen, schmiegte den Kopf an Tareks Brust und hielt seine Mitte umschlungen. 
„Ich werde mich ganz unsichtbar machen, ich verspreche es“, wisperte Zaara. „Wirklich, du wirst mich nicht sehen. Aber bitte, bitte lass mich nicht hier zurück!“ 
Zum ersten Mal in ihrem Leben erbat sich Zaara etwas von einem anderen Menschen. Sie wusste, dass ihre Bitte mehr war, als ihr irgendjemand gewähren würde, aber sie musste es versuchen. Nur die Methode war wohl nicht ganz die richtige. Denn Tareks Körper erstarrte, kaum dass sie ihn berührt hatte. 
Sie wollte die Umarmung beenden, wollte zu Tareks Füßen sinken, ihn um Verzeihung bitten. Aber dazu kam es nicht. In dem Augenblick, als sie die Umarmung lösen wollte, schlangen sich Tareks Arme um sie und drückten sie näher an seine Brust. 
„Habe ich dir nicht schon einmal gesagt, dass du mir gehörst? Und ich gebe nicht so einfach etwas her, das mein ist“, erklärte Tarek über ihren Kopf hinweg. 
„Darf ich dann bleiben, auch wenn du dir eine andere Frau nimmst?“, hoffte Zaara auf ein kleines bisschen mehr Güte, selbst wenn es dreist erscheinen sollte. 
Tarek wich ein wenig zurück, ließ sie aber nicht los, hob nur ihr Kinn, dass sie ihm in die Augen sehen musste. 
„Du wirst immer die erste und einzige Frau in meinem Herzen und in meinem Harem sein, Zaara. Und ich werde hart daran arbeiten, mir dein Vertrauen und deine Zuneigung zu verdienen.“ 
Dass dieses Versprechen Zaara zum Weinen brachte bestürzte Tarek. Sie war noch nicht so weit, sich seinen Gefühlen zu stellen. Um sie nicht weiter zu bedrängen, versuchte er sich von ihr zu lösen. Aber Zaara wollte ihn nicht loslassen. 
„Nur noch einen kleinen Augenblick, dann werde ich dich nie wieder um etwas bitten.“ 
Tarek stutzte. Sie wollte, dass er sie festhielt? Wenn das so war, sollte er vielleicht seinerseits eine Forderung stellen. 
„Ich könnte mich dazu überreden lassen. Aber dann musst du mir auch einen Gefallen tun.“ 
„Alles, versprochen“, murmelte Zaara gegen seine Brust. 
„Ich denke, so eine Umarmung müsste einen Kuss wert sein“, sprach er und ließ Zaara keine Gelegenheit zurückzuweichen. Er drückte ihr sofort einen Kuss auf die Stirn. 
Zaara schien überrascht, löste die Umarmung aber nicht. Dieses Mal küsste Tarek sie auf die Nasenspitze. Auch das brachte Zaara nicht dazu, vor ihm zurückzuweichen. Er küsste sie auf die Wange und Zaara schien enttäuscht zu sein. Tarek lachte, leise, zufrieden, und da sie ihm noch immer die Arme um die Taille schlang und nicht los ließ, hob er sie hoch und drehte sich mit ihr im Kreis. Als er sie wieder absetzte, konnte er nur noch daran denken, ihre weichen Lippen zu kosten, doch vorher stelle er ihr die Frage, die ihr die Gelegenheit geben sollte, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen. 
„Möchtest du meine Frau sein, Zaara? Die einzige Frau, die es je in meinem Leben geben wird? Die einzige Frau, die das Recht haben wird mir Söhne und Töchter zu schenken? Die einzige Frau, die mein Herz in ihren Händen halten darf?“ 
Die Antwort bestand nicht aus Worten und doch war sie deutlicher als ein Ja. Ein tränensüßer Kuss versprach Tarek alles, was er sich erträumt hatte. 
* * * 
Damit überrascht zu werden, dass sein siebzehnjähriger Sohn Diss eine Frau hatte, warf Scheich Amir fast um. Allerdings war er da bereits ein wenig angeschlagen, nachdem sein alter Freund Hassan plötzlich auf seiner Schwelle stand und zum ersten Mal darüber sprach, warum ihre Freundschaft zerbrochen war. 
Obwohl Amirs Verbindung mit seiner dritten Frau Miriam nur zustande gekommen war, weil Nana eine Intrige geschmiedet hatte, musste Hassan zugeben, dass er sein Versprechen, nur sie als Frau zu nehmen, niemals eingehalten hätte. Er liebte Frauen und er liebte es, viele Söhne zu haben. 
Und es bereitete Hassan diebische Freude, nach der Versöhnung mit Amir den alten Haudegen darauf hinzuweisen, dass nun auch noch zwei seiner Söhne zu Hassans Familie gehörten. Eine Tatsache, die Amir damit ausgleichen wollte, ein paar seiner Töchter mit dem Clan der El Zandara zu verbinden. 
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